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Kurzbeschreibung
In einer Welt, die bevölkert ist von wandelnden Toten, die nur die Gier auf lebendes Fleisch antreibt, richten sich die Überlebenden ein. Jahre vergehen … 
Irgendwann erwacht in einigen der Untoten ein Bewusstsein. Sie begreifen, wer sie waren, was sie verloren, was sie getan haben. In ihrer Traurigkeit erkennen die Zombies jedoch auch die Gefahr, die von der Bestie Mensch ausgeht …

Einer der besten und erfolgreichsten modernen Zombie-Thriller aus den USA. Die Fortsetzung des Bestsellers "Dying to Live ­– Vom Überleben unter Zombies."

David Moody: "Eine beklemmend neue Welt … eine eindrucksvolle, originelle Vision über die Zukunft der gesamten Menschheit. Sehr blutig, brutal und heftig. Ein scharfsinniger Roman, der den Leser zugleich zum Nachdenken anregt und vor Ekel schüttelt." 
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Wenn wir geboren werden, weinen wir, 
weil wir auf die große Narrenbühne treten. 
Shakespeare, König Lear, IV. 6.

			Nenne keinen Menschen glücklich, bis er tot ist. 
Solon, Gesetzgeber im antiken Athen

		
	
		
			Kapitel 1

			Es ist schon komisch, woran wir uns erinnern, aber noch komischer, woran wir glauben, uns zu erinnern, ohne uns je ganz sicher zu sein. Ich habe meine Eltern und andere Leute schon unzählige Male nach Dingen gefragt, an die ich mich zu erinnern glaube – ein Ort, an dem wir gewesen sind, eine Sommernacht am Fluss, den Hund oder die Katze eines Nachbarn –, aber ich kann mich nie genau daran erinnern, wer diese Menschen sind oder wie alt ich zu jenem Zeitpunkt war, oder mir fehlt irgendein anderes Detail. Ich erzähle ihnen immer alles, was ich noch weiß: was wir anhatten, wie das Wetter war oder wonach es gerochen hat – ich glaube, an Gerüche kann ich mich immer besonders lebendig und zuverlässig erinnern –, aber sie schütteln nur den Kopf und sagen, es tue ihnen leid, sie erinnerten sich auch nicht. Es ist aber nicht nur die Tatsache, dass sie sich nicht an die Einzelheiten erinnern können, die auch mir fehlen – für sie existiert die komplette Szene nicht mehr, nicht einmal das, was ich ihnen beschrieben habe. 

			Manchmal lachen sie auch nur und behaupten, das sei eben einer dieser komischen Streiche, die unser Verstand uns spielt, aber sie meinen damit nicht nur komisch im Sinne von seltsam oder merkwürdig, sie finden es wirklich lustig und zum Lachen. Ich weiß, dass sie es gut meinen, aber ich finde es überhaupt nicht lustig, weil ich weiß, wie sehr unsere Erinnerungen uns zu dem Menschen machen, der wir sind, dass wir uns durch sie von anderen unterscheiden und dass sie uns traurig oder glücklich machen. Mit Erinnerungen verhält es sich so komisch, dass es mich manchmal richtig wütend macht, weil ich nicht ändern kann, woran ich mich erinnere, und schon gar nicht, woran ich mich nicht erinnere oder was ich noch nie wusste. Ich kann mir nicht aussuchen, was in welche Kategorie fällt, genauso wenig wie alle anderen, es sei denn, sie belügen sich freiwillig, was mir einfach nur schrecklich und entmenschlichend erscheint. Ich werde mich nie mit dieser Willkür der Erinnerungen anfreunden – und sie auch ganz sicher nie zum Lachen finden –, denn sie ist furchtbar ungerecht und hat vielen Menschen, die ich kenne, sehr wehgetan. 

			Die älteren Menschen erinnern sich an die Welt, wie sie einst war, und diese Erinnerung ist meist sehr schmerzhaft für sie. Dort gehören sie eigentlich hin, und all das hier ist für sie nur die elende zweite Hälfte ihres Daseins, ein Exil an einem seltsamen, schrecklichen Ort, durch den sie sich nur noch schleppen, hauptsächlich unseretwegen, denke ich, den jüngeren Menschen wie mich. Und auch wenn wir ihren offensichtlichen Schmerz sehen und sie einfach nur festhalten, sie lieben und ihnen diesen Schmerz nehmen möchten, können wir doch nichts für sie tun, denn diese Bürde ist nicht die unsere und wir werden sie auch niemals ganz verstehen. Obwohl sie mit ansehen mussten, wie Hunderte oder Tausende von Menschen in schreiende, blutende Fleischstücke zerrissen wurden – eine Erinnerung, von der die Jüngeren unter uns verschont blieben –, sind es doch die Erinnerungen aus der Zeit vor all diesem Grauen, die sie wirklich von uns trennen. Wir wissen nicht, wie ein »echter« Sanfter Engel schmeckt, was einen »echten« 4. Juli ausmacht oder ein »echtes« Weihnachten von denen unterscheidet, die wir heute feiern, und wir kennen auch keines der Tausenden von anderen Dingen, an die sie sich mit sehnsüchtigem Kopfschütteln erinnern, während wir sie nur anschauen, die Augen schließen und uns wünschen, wir könnten sie genug lieben, damit sie all das vergessen. Aber das tun sie nicht, und wir können es nicht. Und ich kann überhaupt nichts Lustiges an Erinnerungen finden, die Menschen auf diese Weise voneinander trennen. 

			Auch meine Mom und mein Dad – sie heißen Sarah und Jack – haben diese Erinnerungen, genau wie alle älteren Menschen, wie Jonah und Tanya, die ich »Onkel« und »Tante« nannte, als ich noch viel jünger war, und später, als ich etwas älter wurde, »Mr. Caine« und »Miss Wright«. Ich sage nicht gern, dass Mom und Dad nicht meine »echten« Eltern sind, auch wenn manche Leute es so ausdrücken. Ihre Liebe war immer vollkommen echt für mich, genauso echt oder überwältigend wie Hunger und Durst oder wie der Tod selbst, und ich würde niemals irgendetwas sagen, das diese Tatsache schmälert. Ich meine damit nur, dass sie nicht meine biologischen Eltern sind. Meine biologischen Eltern starben lange vor dem Zeitpunkt, an dem meine Erinnerung beginnt. Ich weiß, dass meine Mom bei meiner Geburt starb und dass mein Dad von sehr bösen Menschen umgebracht wurde, als ich noch ein Baby war. Man hat mir sehr oft von meinem Dad erzählt, wie freundlich und mutig er war. 

			Ich habe nur ein einziges Bild von meinen Eltern. Sie sehen so jung darauf aus, vielleicht Anfang zwanzig, ungefähr so alt wie ich, während ich das hier schreibe. Auf dem Foto sehen sie lebendig und glücklich und frei aus, aber Gefühle wie diese sind in der Vergangenheit gefangen, selbst für diejenigen, die das »Glück« hatten, am Leben zu bleiben, nachdem die Toten sich erhoben hatten und die Welt, die sie kannten, starb. Meine Eltern und die anderen schauen sich Bilder wie dieses an und sehen eine Tür, durch die sie treten würden, wenn sie könnten – ich sehe ein Fenster in eine Welt, die ich nie gekannt habe, eine Welt, die für mich ebenso wenig Bedeutung hat wie ein Fossil oder ein Diorama in dem Museum, in dem wir lebten, als ich noch klein war und die Toten noch den Großteil der Gegend beherrschten. 

			Für alle, die in meinem Alter oder jünger sind, etwa Tanyas Tochter Vera oder mein Bruder Roger – wie bei meinen Eltern versuche ich, die Vorsilbe »Stief-« zu vermeiden, da ich ihn mein ganzes Leben lang kenne und schwesterlich liebe, auch wenn wir uns als Kinder manchmal furchtbar gefetzt haben und er mich schrecklich genervt hat, eben genau wie ein »echter« Bruder –, ist diese die einzige Welt, die wir kennen. Ich finde, dass wir ein gutes Leben führen. Die Menschen, die ich liebe, leben in dieser Welt, in der »realen« Welt, und sich etwas anderes oder Besseres zu wünschen, erscheint mir ihnen gegenüber illoyal. Aber vielleicht noch schlimmer: Es erscheint mir undankbar. Undankbar zu sein ist egoistisch und kindisch, und wir alle haben uns große Mühe gegeben, zu lernen, genau das nicht zu sein. Tatsächlich sind das Erwachsenwerden und das Ablegen kindischen Verhaltens wichtige Bestandteile der Geschichte, die ich erzählen möchte. Es ist die Geschichte der Dinge, die sich in jenem Sommer ereigneten, als ich zwölf Jahre alt war. 

			Nachdem Milton begonnen hatte, die lebenden Toten um sich zu scharen und von uns fortzuführen, damals, als ich noch ein Baby war, wurde unser Leben viel sicherer. Bis heute weiß niemand, woher er die Macht hatte, die Toten durch seine bloße Anwesenheit abzuschrecken, aber einige bezeichneten sie als das Wunder, das unser Überleben sicherte, und jeder, der die ihr gebührende Dankbarkeit empfand, nannte sie zumindest einen Segen oder ein Geschenk. 

			Die ersten Menschen unserer Gemeinde hatten alle gemeinsam im alten Museum am Fluss gelebt, von sicheren Mauern umschlossen, aber unfähig, sich frei zu bewegen, stets in der Angst, die Toten könnten diese Mauern durchbrechen und uns alle in ewig hungrige, wache, hirnlose Gestalten verwandeln. Im Laufe der Jahre, in denen wir uns immer mehr Land von den Toten zurückholten, trafen wir auf weitere Überlebende. Sie alle hatten ihren eigenen sicheren, leicht zu verteidigenden Ort gefunden, wie wir das Museum. Einige hausten in einem Observatorium auf dem Gipfel eines Berges, andere hatten ein Kloster irgendwo in den Wäldern übernommen, und wieder andere lebten auf einer Insel inmitten eines großen Sees. Eine Handvoll Leute hatte in einigen verbarrikadierten Gebäuden in einer benachbarten Stadt ausgeharrt und war über selbst gebaute Brücken von Dach zu Dach gehüpft. Wie man mir erzählte, überlebte auch mein biologischer Vater auf diese Weise, nachdem ich geboren worden war. 

			Eine weitere Gruppe fanden wir in einem riesigen Gebäude, das voll mit allen möglichen Dingen war: Die Älteren nannten es ein »Einkaufszentrum« und mussten darüber lachen, dass sie dort Überlebende gefunden hatten. Sie versuchten, uns zu erklären, warum das so lustig war: dass sich in vielen alten Horrorfilmen Menschen in Einkaufszentren versteckten, während draußen Zombies umherwandelten. Ich habe den Witz trotzdem nicht verstanden, aber die Leute sagen mir sowieso andauernd, dass ich keinen besonderen Sinn für Humor habe. Manchmal klingen sie dabei schrecklich betrübt und sagen, ich hätte als Baby immer so viel gelacht. 

			Wir nahmen zwar all diese neuen Gruppen in unserer Gemeinde auf, aber ein paar formelle Regeln gab es dafür schon. Von meinem Dad weiß ich, dass Milton und er, als wir noch im Museum lebten, die Gemeinde mehr oder weniger anführten und dass wir damals noch sehr viel mehr Regeln hatten. Aber nachdem wir all das Land von den hungrigen Toten zurückerobert hatten, waren ausreichend Platz und Ackerland für die paar Hundert Menschen vorhanden, die wir hatten zusammenführen können. Nachdem die Menschen wieder etwas verstreuter lebten und sich nicht mehr gegenseitig auf die Füße traten, wurden die bisherigen Regeln der bewaffneten, belagerten Festung gelockert, und es schien ein viel geringerer Bedarf an einer formellen Regierung zu bestehen. Dieses Konzept einer Regierung – und die noch viel fremdartigere Idee eines Staates oder einer Nation – war mir zwar in alten Büchern begegnet, aber es fiel mir sehr schwer, zu verstehen, was es genau bedeutete. Und abgesehen von dem beinahe unmerklichen Leuchten in ihren Augen, wenn wir am 4. Juli ein Feuerwerk entzünden und unsere »Freiheit« feiern – was wir nach wie vor tun –, hatte ich stets den Eindruck, dass eine Regierung nicht zu den Dingen der alten Welt gehört, die die Älteren sonderlich vermissen. 

			Aber auch wenn die Älteren noch immer an ihrer alten Welt hingen, während wir Jüngeren voll und ganz Teil der neuen waren, denke ich, dass es für jene am schwersten war, die nur ein wenig älter sind als ich – gerade alt genug, um sich daran zu erinnern, dass die Toten einst vollkommen reglos unter der Erde lagen. Alt genug, um sich daran zu erinnern, wie ihre Eltern und andere Menschen unter den Fontänen und in den Pfützen ihres eigenen Blutes zerfetzt wurden oder durch die Infektion oder Hunger einen langsamen Tod starben. Wenn ich diejenigen betrachtete, die nur ein wenig älter waren als ich, sah ich, dass sie von den mächtigsten, verbittertsten aller Geister gequält wurden, der Art von Geistern, die nicht nur in unseren Köpfen oder Herzen leben, sondern bis tief in unser Mark vordringen. Ich konnte mich in der neuen Welt glücklich oder zumindest zufrieden fühlen, und meine Eltern konnten ihr mit Bedauern oder Resignation begegnen. Aber auf alle dazwischen, alle, deren Kindheit unterbrochen wurde, als die Toten sich erhoben, schien sich das Geschehene viel langfristiger, tief greifender und entfremdender auszuwirken. 

			Ein paar in unserer Gemeinde gehören in diese Altersgruppe zwischen mir und meinen Eltern: Menschen wie Will, der ein junger Mann war, als sich die Geschichte ereignete, die ich nun erzählen möchte. Sie hatten ihn Popcorn genannt, als er noch ein Junge gewesen war, weil sie ihn aus einem verlassenen Kino gerettet hatten, wo es dieses Zeug namens Popcorn gab, das man wohl üblicherweise aß, wenn man sich einen Film anschaute. Mr. Caine und Miss Wright zogen ihn auf, und irgendwann verkündete er, sein Name sei Will – nicht William, Bill oder Billy, nur Will. Es gab einige Spekulationen darüber, ob er sich selbst so getauft, sich einfach plötzlich an seinen früheren Namen erinnert oder ihn sogar die ganze Zeit über gewusst und nur geheim gehalten hatte, bis ihm danach war, ihn preiszugeben. 

			Leute in Wills Alter schienen in dieser neuen Welt nur Wut oder Enttäuschung empfinden zu können. Ihre Wut richtete sich entweder gegen die Toten oder gegen das Bild, das sie sich von Gott oder dem Teufel bewahrt hatten – von wem, schien keine Rolle zu spielen und in ihren Köpfen auch nicht voneinander getrennt zu sein –, während ihre bittere Enttäuschung stets den Lebenden galt. Sie erinnerten sich an jedes einzelne Lächeln, jede Berührung, jeden Kuss und jede Umarmung aus der Zeit zuvor, und sie erinnerten sich an jeden Schrei und jedes Keuchen dieses einen Momentes, in dem der Tod ihre Träume zerstörte und ihnen jede Hoffnung und all die Liebe raubte, die sie je besessen hatten. Und es schien, als könnten sie niemals vergeben – weder den Toten noch den Lebenden, und am allerwenigsten sich selbst. Beide, die Älteren wie die Jüngeren, versuchten, ihren Schmerz wegzulieben, aber Letztere schienen damit noch weniger Erfolg zu haben als die Generation meiner Eltern. Meine Eltern hatten die Zukunft verloren, die sie sich gewünscht oder die sie erwartet hatten, und so klammerten sie sich traurig an die Vergangenheit. Für Menschen wie Will waren sowohl die Zukunft als auch die Vergangenheit leer, bedeutungslos und schmerzvoll – wie das gebrochene Versprechen einer bösen Stiefmutter oder der schamlos verratene Schwur eines untreuen Liebhabers – und so lebten sie oft allein in der Gegenwart, gingen Risiken ein, schnappten nach jedem kleinen Vergnügen und sprachen nur selten mit anderen oder kamen ihnen gar näher. Oder zumindest erschien es mir damals so. 

			Es war keine Überraschung, dass Will irgendwann begann, Milton in die Wildnis zu begleiten und ihm dabei zu helfen, die Toten zusammenzutreiben, auch wenn er längst nicht dieselbe Befriedigung aus dieser Arbeit zu ziehen schien wie Milton, und natürlich war es für ihn auch viel gefährlicher, da er im Gegensatz zu Milton nicht immun gegen die stets hungrigen Leichen war. Für Milton war diese Aufgabe ebenso ein Dienst an der Gemeinschaft wie an den Zombies, oder, wie er sie nannte, »unsere toten Brüder und Schwestern«. Für Will kam es einer Flucht vor den Lebenden gleich, sich inmitten einer Gruppe aufzuhalten, für deren Angehörige er zwar keinerlei Zuneigung mehr empfand, die jedoch, in gewisser Weise, eine viel bessere Gesellschaft für ihn waren, da sie ruhig, bedingungslos, verständnislos und, vor allem, vollkommen anspruchslos waren – jedenfalls solange es einem gelang, ihren widerlichen, unersättlichen Mäulern zu entkommen. Vielleicht war es am besten so, auch wenn ich noch immer bezweifle, dass es notwendig oder wirklich gut für Will war, so viel Zeit unter den lebenden Toten zu verbringen. 

			Ein weiterer Grund, warum Erinnerungen nicht komisch im humoristischen Sinne sind, ist die Tatsache, dass die Menschen ihre Erinnerungen manchmal vor anderen verstecken, selbst wenn diese Erinnerungen ihre Mitmenschen direkt betreffen. Ich habe das auch bei meiner Mom und meinem Dad festgestellt. Seit jeher – oder solange ich eben zurückdenken kann – ist mir bewusst, dass mein Dad mich anders ansieht als meine Mom. Ihre Liebe ist nicht nur grenzenlos, sie ist überschwänglich, neugierig und voller Freude. In seinem Blick lag – auch wenn er stets ebenso bedingungslos und voller Hingabe war wie der ihre – immer noch etwas anderes. Nicht direkt etwas Zurückgezogenes oder Vorsichtiges, aber irgendetwas, das von mir erwartete oder sogar verlangte, dass ich jederzeit kühl und vorsichtig blieb und die Kontrolle behielt – gegenüber allen Menschen, aber besonders gegenüber ihm. Meine Mom hätte alles getan, um mich zu beschützen. Mein Dad vertraute darauf, dass ich ihn oder jeden anderen beschützte. Ich hätte angenommen, das Ganze sei so ein Vater-Tochter-Ding, aber Jonah hat mich schon immer auf dieselbe Weise angesehen wie mein Dad, und deshalb bin ich mir fast sicher, dass sie etwas über mich oder meinen biologischen Vater wissen, das sonst niemand weiß. 

			Es scheint beinahe, als behandelten sie mich so, weil sie glaubten, ich sei wie Milton, oder als erwarteten sie von mir, so zu sein wie er, mit einer besonderen Gabe oder besonderem Verständnis, aber ich weiß, dass ich nichts dergleichen besitze. Ich habe die Toten gesehen, und sie sehen mich an wie jeden anderen auch, mit gefühllosem, unkontrollierbarem Verlangen, und ich fühle mich unter ihnen ebenso unwohl und ängstlich wie jeder andere auch. Früher habe ich mir manchmal gewünscht, meinen Dad oder Jonah einfach fragen zu können, was ihnen durch den Kopf ging, wenn sie mich so ansahen, aber ich habe immer gewusst, dass ich das doch niemals tun würde. Ich war mir zwar nicht sicher, ob sie es mir gesagt hätten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich es gar nicht wissen wollte. 

			Und das führt mich zu einer Erinnerung, an die ich heute Morgen wieder denken musste, zum ungefähr einmillionsten Mal. Sie führte dazu, dass ich mehr über Erinnerungen nachdachte und darüber, wie sie funktionieren und weshalb sie so wichtig sind – und weshalb ich jene aus meinem zwölften Lebensjahr vielleicht niederschreiben sollte, bevor sie mir ebenfalls entwischen oder sich verwandeln oder was immer auch mit dieser anderen, älteren Erinnerung geschehen ist. In dieser Erinnerung – von der ich glaube, dass sie das Erste ist, woran ich mich in meinem Leben überhaupt erinnere – spiele ich »Versteinern« mit ein paar anderen Kindern, und wir alle sind ungefähr vier Jahre alt. Wir spielen auf einem großen Feld. Es ist sehr heiß und sonnig, aber nicht unangenehm, sondern wunderbar belebend. Insekten – aber nicht die Sorte, die einen nervt, wie Fliegen oder Moskitos, sondern Motten, Schmetterlinge, Libellen und sogar hin und wieder eine Biene – schwirren und hüpfen durch das Gras, das rings um uns kleine Kinder ziemlich hoch ist und uns bis über die Taille reicht. Am Rand des Feldes steht eine Reihe von Bäumen. Ich bin versteinert und warte darauf, dass mich jemand antippt und befreit. Ich werfe einen Blick über meine Schulter und sehe in einiger Entfernung die Erwachsenen unter einem großen Baum abseits des Feldes stehen. Sie haben die Heckklappe eines Pick-ups geöffnet und laden für alle etwas zu essen aus. Mein Dad dreht sich zu mir um und ich sehe sein Gesicht, sehe, wie sich der erwartungsvolle, glückliche Ausdruck, mit dem er mich normalerweise ansieht, in Angst verwandelt. Er ruft mir etwas zu, aber ich verstehe ihn nicht. Er stürzt zur Vorderseite des Trucks, kramt etwas unter dem Sitz hervor und rennt dann auf mich zu. Ich sehe, dass er eine Waffe in der Hand hält, eine große Pistole. Jetzt brüllt er etwas und wedelt mit den Armen, aber ich verstehe noch immer nicht, was er will. 

			In diesem Moment höre ich etwas anderes, wie ein trockenes Flüstern, unzusammenhängend, aber sehr beharrlich. Es hört sich beinahe an wie der Wind in den Straßen der Stadt, der die toten Räume zwischen den leeren Gebäuden erfüllt. Aber das hier ist näher, leiser. Und vor allem weiß ich im selben Moment, in dem ich es höre, dass dieses Geräusch etwas Persönliches, Intimes ist, das nur für mich bestimmt ist. Ich drehe mich um, und der tote Mann, der mir sein unmenschliches Anliegen zuflüstert, ist direkt über mir. Er ist nackt, verdorrt, voller Schorf und Narben und ganz welk. Er packt meinen Oberarm im selben Augenblick, in dem ich zu schreien beginne, und ich versuche, mich loszureißen. Sein Mund öffnet sich, als er sich zu mir herunterbeugt – grau, fast völlig zahnlos und mit obszön wackelnder Zunge. Ich verdrehe mich irgendwie und wende mich von ihm ab, und dabei schreie ich noch lauter und schriller, aber ich kann meinen Arm einfach nicht befreien. Dann höre ich den Schuss, und die Nase und die Augen des toten Mannes verschwinden und hinterlassen ein ausgefranstes Loch in seinem Gesicht. Der Mund ist noch da, aber nun ist er ganz still, und auch die Zunge bewegt sich nicht mehr. Der tote Mann dreht sich ein Stück zur Seite und kollabiert neben mir, aber seine Hand umfasst noch immer meinen Arm. Ich schlage um mich, ohne etwas zu sehen oder nachzudenken, ich schreie nur und winde mich, und endlich löst sich der Griff der Hand ein wenig, und dabei streifen ihre langen, schwarzen Nägel an meinem Arm entlang und kratzen mich. Ich werfe meinen Kopf zurück und heule mit einer Mischung aus Wut, Ekel und Erleichterung auf, als mein winziger Körper hoch- und von ihm fortgerissen wird und vor den Füßen meines Dads landet. 

			Dies ist eines der Dinge, an die ich mich zu erinnern glaube, bei denen ich mir aber nicht sicher bin. Ich glaube, wenn ich meinen Dad fragen würde, könnte ich herausfinden, ob diese Erinnerung echt ist, aber das will ich nicht. Ich frage nicht nach. Das habe ich noch nie. Ich glaube, dass ich mich an einen Moment der reinsten, sorgenfreien Freude erinnere – und an einen Moment des plötzlichen, entsetzlichen Schreckens. Und an beiden möchte ich festhalten – an der Möglichkeit beider, nicht an der Gewissheit. Gewissheit über den Schrecken dieses Nachmittags zu haben, wäre mehr, als ich ertragen könnte, das weiß ich genau. Sie würde sich immer weiter ausbreiten und wachsen, bis sie all die guten und schönen Dinge blockierte, die mir je widerfahren sind. Gewissheit darüber zu haben oder überzeugt davon zu sein, dass sich diese schreckliche Szene nie zugetragen hat, wäre hingegen eine Lüge und würde mich nur noch weiter von Menschen wie meinen Eltern und Will entfremden, die genau wissen, dass sie solche Dinge gesehen haben, immer wieder, und bestimmt noch viel Schlimmeres. Sich der Freude gewiss zu sein, würde einerseits bedeuten, in jene Undankbarkeit zurückzufallen, die ich bereits erwähnt habe, und es andererseits als selbstverständlich anzusehen oder zumindest so zu tun, als verdiente ich ein solches Glück – damals, heute oder irgendwann. Sicher zu wissen, dass es niemals geschehen ist, wäre ebenfalls mehr, als ich ertragen könnte. Und so halte ich beide in dieser perfekt ausgewogenen, perfekt ungewissen Erinnerung fest, die ich, bis jetzt, noch nie mit jemandem geteilt habe. 

			Wie gesagt, es ist schon komisch, woran wir uns erinnern, und noch komischer, woran wir uns zu erinnern glauben. Was dabei am allerkomischsten ist? Dass wir eine so willige, ja eigenwillige Sammlung von Erinnerungen sind – nicht nur, sie zu haben, nein, sie tatsächlich zu sein – und dass wir nicht nur frei aus all den Dingen wählen können, an die wir uns zu erinnern glauben, sondern uns auch einfach weigern können, aus ihnen zu wählen. Aber genau das ist es, was ich bin – und ich vermute, dass auch Sie es sind, Sie müssen es sich nur eingestehen. Ich heiße Zoey – Überlebende und Erbin einer toten Welt – und dies sind meine Erinnerungen an einen winzigen Teil meines Lebens.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			Dies ist mein Tagebuch. Mein Name ist Wade Truman, obwohl ich das lange Zeit gar nicht wusste. Es gibt eine Menge Dinge, die ich auch heute noch nicht so genau weiß. Aus irgendeinem Grund weiß ich, wie man tippt, aber ich scheine nicht so viele Worte zu kennen, wie ich eigentlich sollte, denke ich. Ich versuche immer, neue zu lernen, aber es fällt mir irgendwie schwer, mir Sachen zu merken. Entweder verliere ich die Konzentration oder es passiert irgendetwas, das mich ablenkt. All meine Erinnerungen beginnen vor ein paar Jahren, aber trotzdem bin ich mir sicher, dass es mich auch vorher schon gab, denn in dem Moment, in dem meine Erinnerungen einsetzen, weiß ich schon eine ganze Menge, nur eben nicht so genau, aber all diese unterschiedlichen Ideen und Erinnerungen – wenn es das ist, was sie sind – hängen nicht notwendigerweise zusammen. Es scheint vielmehr so, als erinnerte ich mich an alle möglichen komplizierten Dinge und Worte und hätte dafür einige sehr einfache, grundlegende Dinge vergessen, zum Beispiel, wie man richtig geht. Und wie man spricht. 

			Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich zu sprechen versuchte. Tatsächlich ist das beinahe meine früheste Erinnerung, direkt aus der Zeit, als ich erwachte, auf der Straße, auf dem Rücken liegend. Der Beton fühlte sich hart und warm unter meinem Rücken an. Aber innerlich war mir kalt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. In einiger Entfernung hörte ich Sirenen und Schüsse, und ganz in meiner Nähe dieses tiefe Stöhnen, das von Knurren und Heulen durchbohrt wurde. Ich setzte mich auf. Auf meinem ganzen Körper und überall um mich herum war Blut, und ich war von Menschen umgeben, die ebenfalls alle voller Blut waren. Sie hielten sich ihre roten, blutigen Hände vors Gesicht und schlürften und kauten, während sie mich knurrend anstarrten. 

			Ich blickte an mir hinunter und sah, dass meine Bauchhöhle aufgerissen war und große Teile meiner Eingeweide verschwunden waren. Es tat aber nicht weh, was mich überraschte, auch wenn ich mir nicht sicher war, wie sich Schmerz eigentlich anfühlte. Ich war einfach nur überrascht, dass ich tatsächlich überhaupt nicht viel spürte, obwohl mit meinem Körper ganz offensichtlich etwas nicht stimmte und ganze Teile davon fehlten. Ich fühlte mich nur ein wenig kalt und steif. Und dann habe ich zum ersten Mal versucht zu sprechen. 

			Anfangs bewegte sich mein Mund nur lautlos und ich dachte, der Teil von mir, der meine Sprache erzeugt hatte, sei vielleicht auch verschwunden. Ich fühlte nach meiner Kehle, die intakt zu sein schien, außer, dass keine Luft aus ihr strömte, um Laute zu bilden, und so konzentrierte ich mich darauf, ein- und auszuatmen. Ich wollte etwas sagen wie: »Ich bin verletzt«, aber es kam nicht richtig heraus. Es hörte sich überhaupt nicht nach Worten an, nur rau und falsch – nichts als ein heiseres Keuchen. Eigentlich klang es genau wie das Stöhnen, das ich rund um mich hörte. 

			Obwohl ich nicht verstand, was dieses Stöhnen bedeutete, sprach ich offensichtlich genauso wie alle anderen in meiner Umgebung, und dadurch fühlte ich mich besser, auch wenn ich enttäuscht darüber war, dass ich mich mit niemandem verständigen konnte. Darüber bin ich noch immer traurig – es ist, als fehlte mir etwas viel Wichtigeres als meine Eingeweide oder meine Leber, deren Abwesenheit ich in all den Jahren eigentlich nie wirklich bemerkt habe. 

			Heute lebe ich in einer Ansammlung von Gebäuden mit einigen der anderen Leute, die genauso sind wie ich. Auch sie können nicht sprechen. Ich muss wohl schon früher sehr gut im Maschineschreiben gewesen sein, denn ich kann es noch immer, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, wie man spricht. Das Tippen ging mir sofort leicht von der Hand, aber es kommt mir doch noch recht langsam vor, und keiner der anderen hier weiß, wie man liest. Ich schätze, ich muss früher wohl viele Ideen gehabt und über viele Probleme und Fragen Bescheid gewusst haben, denn obwohl ich weder atme noch schlafe noch spreche, habe ich nach wie vor die Fähigkeit, an viele Dinge zu denken. Da ich diese Dinge aber nicht mehr laut aussprechen kann und dachte, andere könnten sich vielleicht dafür interessieren, wollte ich ein paar von ihnen niederschreiben. 

			Dieser ältere Mann, in dessen Nähe ich mich stets unwohl und ängstlich fühle, hat uns vor nicht allzu langer Zeit hierher gebracht. Die anderen Leute, die auch nicht sprechen können, müssen sich in seiner Nähe ebenfalls unwohl und ängstlich fühlen, denn genau wie ich ziehen sie sich langsam zurück, wenn er auf sie zukommt. Damals wusste ich noch nicht, weshalb er uns hierher brachte, denn dort, wo wir vorher gewesen waren, war es uns, wie ich fand, ziemlich gut gegangen. Vielleicht tat er es, um uns zu bestrafen, denn später hörte ich, dass er uns in ein Gefängnis sperren wollte. Er kann sprechen. Er sprach mit lauter Stimme zu uns, aber seine Worte waren freundlich, und deshalb machte es mir nichts aus, dorthin zu gehen, wo er uns haben wollte, wenn es ihn denn glücklich machte und er der Ansicht war, es sei zu unserem Besten.

			Der ältere Mann führte uns aus der Stadt, in der er uns gefunden hatte. Ihn begleiteten zwei Hunde, die ihm dabei halfen, uns in die Richtung zu führen, in die er uns lotsen wollte. Es war seltsam, aber während wir mit ihm gingen, fragte ich mich, wieso ich nicht selbst darauf gekommen war, die Stadt einfach zu verlassen – ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, weshalb, aber es war mir einfach nicht in den Sinn gekommen. 

			Ich habe mir etwas notiert, an das ich mich seither zu erinnern versuche: Ich will nicht nur dasitzen und nichts tun, aber manchmal ist das sehr schwierig, denn der Drang, sich einfach hinzusetzen und all die Dinge zu vergessen, die getan werden müssten, ist beinahe überwältigend. Aber diesem Drang nachzugeben, fühlt sich einfach nicht richtig an, denn ich erinnere mich noch daran, wie wir aus der Stadt zogen und wie gut es sich anfühlte, etwas Neues zu sehen – Felder, Bäume, Blumen und all die anderen Dinge. Dort draußen liegt eine ganze Welt, und das sollte uns ein gutes Gefühl geben. »Gut« ist nicht das richtige Wort. »Dankbar« – wir sollten dankbar dafür sein, schätze ich.

			Wir zogen aus der Stadt, ungefähr zwanzig von uns, und ein jüngerer Mann schloss sich dem älteren an. Durch den jungen Mann fühlten wir uns nicht unwohl oder ängstlich wie durch die bloße Anwesenheit des älteren, aber als ich ihn sprechen hörte, bekam ich doch ein wenig Angst – er wirkte barscher und wütender als der ältere Mann. 

			Während der Jüngere mit dem Älteren sprach, versuchten eine Menge Leute aus meiner Gruppe, sich ihm zu nähern und ihn anzugreifen. Sie fühlten sich durch ihn bedroht, glaube ich, genau wie ich selbst. Außerdem waren sie hungrig, da bin ich mir sicher, denn auch ich hatte schrecklichen Hunger, wollte den Mann aber trotzdem nicht angreifen. Einerseits, weil der freundlichere, ältere Mann sein Freund zu sein schien, andererseits, weil ich mich an eine Szene aus meiner Anfangszeit in der Stadt erinnerte, Jahre, bevor der ältere Mann uns wieder hinausführte: Mit ein paar anderen Leuten, die auch nicht sprechen konnten, hämmerte ich gegen die Tür eines großen Gebäudes. Die Tür gab nach und wir stürmten allesamt hinein. Überall war nichts als Geschrei und Blut. 

			Ich war hungrig, so entsetzlich hungrig. Er nagte und zerrte an mir, der Hunger. Ich war hungrig, so lange ich überhaupt zurückdenken konnte – seit ich Tage zuvor erwacht war. Als ich dann eine Frau auf dem Boden liegen sah, die von einigen der anderen zerfetzt wurde, langte ich auch zu. Ich schlug und krallte sogar nach ein paar der anderen, um sie aus dem Weg zu räumen und mir selbst ein blutiges Stück der Frau abreißen zu können. Ich wollte nur, dass der Hunger endlich verschwand, aber das Ganze war nichts als ein grausamer Scherz, der ebenso auf unsere Kosten ging wie auf ihre. 

			Als ich etwas davon aß, verbrannte es mir im wahrsten Sinne des Wortes den Mund. Mein Mund war die ganze Zeit über völlig trocken und kalt gewesen, aber nun fühlte er sich an, als würde er mit brennender Flüssigkeit verbrüht, und es kam mir vor, als ertränke ich gleichzeitig im rutschigen, schmierigen Nass ihres Blutes. Es war das schrecklichste Gefühl, das ich jemals hatte. Ich umklammerte meine Kehle, warf meinen Kopf von einer Seite auf die andere und versuchte zu schlucken, und dabei war ich mir sicher, dass es mich umbringen würde, so intensiv war das Gefühl des Verbrennens und Ertrinkens. Zunächst spürte ich es nur in meinem Mund, aber dann, und das war noch schlimmer, auch in meinem Rachen, so als übergebe man sich rückwärts, wobei mir erst später aufging, dass ich gar nicht genau wusste, wie es sich anfühlte, wenn man sich übergeben musste. Ich weiß nur noch, dass es sehr unangenehm war und brannte. Was jedoch noch schlimmer war: Es schien mich nur noch hungriger zu machen, nachdem ich es geschluckt hatte. Mein Magen – oder was davon übrig war – war die ganze Zeit über nur noch ein dumpfes, schmerzhaftes Drücken in der Mitte meines Körpers gewesen, aber beinahe im selben Moment, als ich schluckte, schien er sich förmlich umzudrehen, und sein beharrliches Verlangen erfüllte mich vollkommen, so als könnten meine Gliedmaßen und mein Kopf ebenfalls Hunger verspüren – es war, als ob sich jeder einzelne Teil von mir vor Verlangen wand, drehte oder aufschrie. 

			Von irgendwoher traf mich plötzlich die Erinnerung, dass es sich genauso anfühlte, wenn man Salzwasser trank, und dass viele Menschen, wenn sie sich auf dem Meer verirrten, starben, weil sie Meerwasser tranken: Je mehr sie tranken, desto durstiger wurden sie, bis es sie schließlich umbrachte. Ist es nicht komisch, dass ich mich plötzlich daran erinnerte? Und woher? Ich war erst ein paar Tage zuvor erwacht und wusste genau, dass ich seither nirgendwo etwas von dieser einen konkreten Tatsache gehört hatte. Ich bin mir auch heute noch nicht sicher. Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich besser nichts mehr essen sollte, weil es alles nur noch schlimmer machte. 

			Deshalb wollte ich auch den jungen Mann nicht angreifen und drängte mich nicht wie die anderen zu ihm nach vorne. Obwohl ich mich ein Stück zurückhängen ließ, konnte ich die beiden trotzdem reden hören. 

			»Soll ich dir dabei helfen, den Haufen hier zum Gefängnis zu schaffen, Milton?«, fragte der jüngere Mann. 

			Das gefiel mir überhaupt nicht, denn ich wusste, was das Wort »Gefängnis« bedeutete. Die anderen reagierten nicht auf die Beschreibung des Ortes, zu dem wir unterwegs waren, sondern grapschten nur weiter nach dem jüngeren Mann. Ich ließ hingegen meinen Kopf hängen, da ich mich sehr gut daran erinnerte, was ich der Frau in der Stadt angetan, dass ich sie teilweise gegessen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass ich es verdiente, ins Gefängnis zu gehen, auch wenn es mich überraschte, dass es so lange gedauert hatte, bis man uns erwischte. Ich nahm nicht an, dass all die Leute um mich herum dabei gewesen waren, als wir die Frau und die anderen gegessen hatten, aber vielleicht hatten sie andere Menschen gegessen oder andere schlimme Dinge getan, sodass man uns nun alle gemeinsam bestrafte. 

			Die Leute um mich herum schienen nicht zu verstehen, was die beiden sagten, und liefen einfach nur hin und her, während der Mann namens Milton versuchte, sie zusammenzuhalten. »Bleib hinter mir, Will«, sagte er zu dem jungen Mann. »Wir nehmen ein paar von ihnen mit ins Gefängnis, aber dort wird es allmählich zu voll. Ich würde gerne einige von ihnen zu diesem eingezäunten Gelände führen, das wir vor einer Weile gefunden haben.«

			Der jüngere Mann namens Will erwiderte: »Da passen aber nicht viele rein.«

			»Nein, aber Jack meint, es sei nicht in der Nähe von irgendetwas Wichtigem, und er hat es auf der Karte markiert, damit niemand aus Versehen darüber stolpert. Und es entspannt das Problem mit der Überfüllung ein bisschen. Mach dir keine Sorgen, Will, wir werden noch andere Orte finden. Wir müssen. 

			Ich habe sie beobachtet. Sie kämpfen manchmal gegeneinander, und ein paar von den Größeren, die gewalttätiger oder aggressiver sind, verletzen die Kleineren. Sie verletzen sogar die Frauen und Kinder unter ihnen. Das ist nicht richtig. Sie fressen sie natürlich nicht, und das macht es eigentlich noch schlimmer, so als täten sie es nur aus Grausamkeit oder Wut, und ich hatte immer gehofft, dass sie wenigstens dazu nicht fähig sind. Manchmal verletzen sie die Schwächeren so sehr, dass die sich gar nicht mehr bewegen können, und dann müssen du oder ich sie von ihrem Elend erlösen. Das ist nicht richtig. Ich würde die weniger Aggressiven gerne woanders unterbringen.«

			Will zuckte mit den Schultern. »Na schön.«

			Also marschierten wir weiter. Wir brauchten mehrere Tage. Nachts wanderten manchmal ein paar von uns davon, aber Milton holte sie am nächsten Morgen wieder zurück. In der Dunkelheit kamen sie ohnehin nicht weit, und so setzten wir uns nachts meistens einfach hin und rührten uns nicht. Will kletterte dann auf einen Baum, eine Werbetafel, einen Strommasten oder etwas Ähnliches, um in sicherer Entfernung von uns schlafen zu können. 

			Als wir unser Ziel erreichten, hatten die Männer und Hunde uns in zwei Gruppen von jeweils etwa zehn Personen geteilt. Aufgrund von Miltons Beschreibung hoffte ich, dass meine Gruppe nicht ins Gefängnis gehen würde. Einige der anderen hatten unterwegs bereits nach mir geschlagen und mich angeknurrt. Wir gelangten bald an ein Tor in einem mächtigen Zaun, der sich scheinbar über mehrere Meilen um ein großes Gebäude zog. Ich nahm an, dass es sich dabei um das Gefängnis handelte. Auf dem Gelände hinter dem Zaun schienen Tausende Menschen wie ich untergebracht zu sein, die auch nicht sprechen konnten. Sie pressten sich gegen den Zaun, irrten umher oder saßen auf dem Boden. Der Mann namens Milton schloss das Tor auf, und die andere zehnköpfige Gruppe trat hindurch. Milton schloss das Tor wieder, drehte sich zu unserer Gruppe um und führte uns weg. 

			Wir gingen weiter, zunächst über einen Highway, auf dem zahlreiche leere Autos und Trucks standen, dann über Felder, bis wir schließlich einen weiteren hohen Zaun erreichten. Milton schloss das Tor des Zaunes auf, ließ uns ein und verschloss es hinter uns wieder. Anfangs versuchten wir, gegen den Zaun zu drücken, aber schon nach einer Weile erkannte ich, dass das wenig Sinn hatte. Hier war es netter als im Gefängnis – immerhin war es nicht so voll. Aber es gefiel mir nach wie vor nicht, eingesperrt zu sein. Ich fragte mich, ob dies vielleicht einfach ein netteres Gefängnis war, da ich ja nicht so viele Menschen angegriffen und gegessen hatte wie einige der anderen. 

			Vor allem wollte ich aber einfach nur irgendetwas tun, und so begann ich, mich in den kleinen Gebäuden auf dem eingezäunten Gelände umzusehen. Die Gebäude waren niedrig und eng und hatten alle diese Türen, die sich nach oben rollen lassen, wie Garagentore, nur dass sich hier auf der langen Seite jedes kleinen Gebäudes eine Menge solcher Türen befand. Als wir damals hier ankamen, stand über den Gebäuden ein großes Schild mit der Aufschrift »KLEINLAGERRÄUME«, aber ein Sturm wehte es einige Zeit später fort. Die Rolltüren waren allesamt verschlossen. Ich schätze, ich habe irgendwann den Überblick verloren, an welchen ich mich schon versucht hatte und an welchen nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nach ein paar Tagen alle Türen durchprobiert hatte. Ich hatte gehofft, in den Gebäuden etwas zu finden, auch wenn ich nicht wusste, was ich erwartete oder was ich eigentlich wollte. Ich wusste nur, dass ich noch etwas anderes tun wollte, außer mit den anderen herumzusitzen, und hoffte, es hinter den Türen dieser Gebäude zu finden. 

			Außerdem erinnere ich mich noch sehr genau daran, dass es an jenem Tag, an dem mir klar wurde, dass ich dort festsaß und keine der Türen würde öffnen können, regnete. Ich saß unter dem kleinen Vordach neben einer der Rolltüren. Auch wenn es mir nicht wirklich etwas ausmacht, nass zu werden, habe ich die vage Erinnerung, dass das eigentlich etwas ist, das mir nicht behagen sollte. »Vage Erinnerung«? Grundsätzlich gehe ich davon aus, dass dies ohnehin die einzige Art von Erinnerung ist, die ich habe, aber in jenem Moment erinnerte ich mich plötzlich sehr lebendig an etwas, das man »Weinen« nennt, und genau das hätte ich auch am liebsten getan. Im selben Moment, in dem ich mich daran erinnerte, wurde mir jedoch klar, dass es für mich noch viel tiefer verloren war als das Sprechen, und so seufzte ich nur und saß einfach da, während es dunkel und kalt wurde und der Regen in der Nacht trommelte. 

			Am nächsten Tag ging die Sonne an einem wunderschönen, klaren, warmen Morgen auf. Ich stand auf und versuchte mich erneut an den Türen, auch für den Fall, dass ich eine vergessen hatte, aber hauptsächlich, um etwas zu tun zu haben. Ich hörte ein Geräusch hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich den jüngeren Mann, Will. Er beobachtete mich. Ich rüttelte am Türknauf, während ich ihn anschaute, und versuchte so, ihm mitzuteilen, dass ich die Tür öffnen wollte. 

			Er schüttelte den Kopf und lächelte finster. »Da drin ist niemand, den du fressen könntest, Kumpel, das sind nur die alten Sachen von irgendjemand. Setz dich wieder hin und entspann dich.«

			Ich schüttelte den Kopf und sah ihn weiter an. Die anderen, die mit mir eingesperrt waren, traten neben ihn vor den Zaun und lehnten sich dagegen, sodass er um sie herumrennen musste, um mich wieder sehen zu können. »Hast du gerade den Kopf geschüttelt?«, rief er, bevor er wieder auf die andere Seite der kleinen Gruppe rannte, die ihm nachgeschlurft war und ihm nun wieder die Sicht auf mich versperrte. »Verstehst du, was ich sage?«

			Ich rüttelte an der Tür und wollte sagen: »Ja, natürlich tue ich das, und könntest du bitte diese Tür öffnen?«, aber alles, was aus mir herauskam, war schmerzerfülltes Gebrüll, also nickte ich stattdessen nur. 

			Er sah sehr überrascht aus, trat einige Schritte vom Zaun zurück, setzte sich hin und wartete, bis Milton sich zu ihm gesellte. Ich konnte sie wieder reden hören. Ich beneidete sie darum, dass sie sich einfach so miteinander unterhalten und sich einer anderen Person mitteilen konnten, und nicht gefangen waren, allein, in ihrem eigenen Kopf. »Ich glaube, einer von denen versteht, was ich sage!«, teilte Will Milton mit. 

			Milton trat an den Zaun, und die anderen auf meiner Seite der Grenze wichen schlurfend zurück. Milton sah zwar überrascht, aber durchaus erfreut aus. »Wirklich? Welcher?«

			Will deutete auf mich. »Der da, der Typ im Anzug, dem man die Eingeweide rausgerissen hat. Der neben der Tür von dem Lagerraum dort sitzt. Ich habe nur ein bisschen mit ihm gespielt und ihm gesagt, dass da drin niemand ist, den er fressen könnte, und dass er die Tür in Ruhe lassen soll, und da hat er den Kopf geschüttelt, so, als ob er mich verstanden hätte. Dann hab ich ihn gefragt, ob er mich versteht, und da hat er genickt!«

			Nun sah Milton mich an. »Und was noch viel wichtiger ist, Will, das klingt nicht so, als habe er die Türe nur öffnen wollen, um jemanden zum Fressen zu finden! Das ist auch so etwas, worauf ich gehofft hatte – dass die weniger Aggressiven, wenn wir sie von den anderen trennen, sich besser erinnern und klarer würden denken können.«

			Milton lächelte mich an, und mir wurde bewusst, dass er noch freundlicher war, als ich bislang vermutet hatte. Ich versuchte, zurückzulächeln, aber nach den Grimassen zu urteilen, die die beiden daraufhin zogen, nahm ich an, dass dies ebenfalls zu den Dingen gehörte, von denen ich vergessen hatte, wie man sie richtig anstellte. 

		

	


	
		
			Kapitel 3

			An den meisten Tagen in jenem Frühling verbrachte ich eine Menge Zeit mit meinem Dad. Da ich nun zwölf war, war es an der Zeit, dass ich mein erstes Gelübde zum Dienst an der Gemeinschaft ablegte. Milton, Mr. Caine, meine Mom und alle anderen Erwachsenen brachten mir etwas bei, gaben mir Ratschläge und halfen mir dabei, mit den neuen Erwartungen und der neuen Verantwortung zurechtzukommen. Natürlich fiel die Hauptverantwortung für meine Ausbildung aber meinem Dad zu. Ich weiß, dass er das sehr genoss, genauso, wie er es in ein paar Jahren genießen würde, meinen jüngeren Bruder Roger auszubilden. Mein Dad hat es immer geliebt, Leute zu unterrichten und ihnen zu helfen, und die Tatsache, dass wir seine Familie waren, machte es nur umso schöner für ihn. Dabei war es von Vorteil, dass sich der Großteil der Ausbildung um »Männerkram« drehte, wie er es ausdrückte, und dass er sich in diesen Dingen bestens auskannte. Oft lachte er und sagte, dass er selbst in der »normalen« Welt – seiner Welt, der alten Welt – ohnehin versucht hätte, einen »echten Mann« aus seiner Tochter zu machen – noch so einer seiner archaischen Sprüche –, aber nun erwartete auch die Gemeinschaft, dass er das tat. Mir schien, als ginge es deshalb für ihn in Ordnung, sodass er kein schlechtes Gewissen deswegen haben musste. 

			Natürlich war er aber nicht der Einzige, der es genoss. Das taten wir beide. Wir waren zusammen, waren draußen unterwegs und hatten Spaß – beim Jagen, Angeln und Fährtenlesen. Auch wenn uns die Welt die meiste Zeit über trostlos, verlassen und einsam erscheinen mochte, hatten wir doch wenigstens an ein paar Tagen in jenem Frühling das Gefühl, dass genau die richtige Anzahl Menschen in dieser Welt lebte – nämlich zwei – und dass diese beiden sich sicher und lebendig fühlten und einander sehr zugetan waren. An diesen Tagen machte es mir nichts aus, dass mein Dad mich anders ansah – sein Blick brachte etwas Starkes, Hartes und Unerbittliches aus meinem tiefsten Inneren zutage. Seine Erwartungen lasteten nicht mehr wie eine schwere Bürde oder eine lästige Pflicht auf mir, sie fühlten sich nun so an, wie er sie – das vermute ich jedenfalls – auch stets gemeint hatte: als Ausdruck seiner tiefsten Liebe und der Bewunderung und Hoffnung für mich, die er in sich trug. Und wie jedes andere Mädchen auch, ganz egal, in welcher Umgebung es lebt oder welche Erwartungen ihr Dad an es richtet, war alles, was ich wollte, dass er stolz auf mich war – auch wenn ich das damals, wie schon gesagt, noch nicht so genau verstehen oder zugeben konnte. 

			Es war allerdings schwer für meine Mom, zuzusehen, wie ich meinem Dad immer näherkam. Auch sie brachte mir viele Dinge bei, die getan werden mussten, um unser Überleben zu sichern, etwa das Nähen, Weben oder Gärtnern oder dass im Sommer Obst, Kräuter und Nüsse gesammelt und das Essen, das wir für den Winter brauchten, konserviert, getrocknet oder geräuchert werden musste. Sie war eine der wenigen mit einer medizinischen Ausbildung, und die musste für Mensch und Tier reichen. Als die Anzahl der Gemeindemitglieder und die Viehbestände wuchsen, nahm sie mich oft mit, um ihr bei diversen Geburten zu helfen. Mit zwölf hatte ich mehr Menschen- und Tierbabys das Licht der Welt erblicken sehen als andere in ihrem ganzen Leben, und seither sind noch viele dazugekommen. Wie alle anderen auch, hatte sich meine Mom an dieses neue Leben angepasst und Stärken und Fähigkeiten in sich entdeckt, von denen sie nie etwas geahnt hatte. 

			Das Leben war härter für sie als für meinen Dad. Auch für Leute wie Mr. Caine und Milton war es hart. Mr. Caine war Professor gewesen, Milton Wissenschaftler, aber nun lebten sie in einer Welt, in der ihre besonderen Fähigkeiten nicht mehr gebraucht wurden, sodass sie sich in mittleren Jahren völlig neu orientieren mussten. 

			Aber für Mr. Caine, meinen Dad und viele andere, sogar unter den Älteren, hielt das Leben auch ohne die Dinge, an die sie gewöhnt waren, wenigstens ein paar Vorzüge bereit, auch wenn sie alle stets eilig versicherten, dass diese den entsetzlichen Preis all des vergossenen Blutes nie und nimmer wert waren. Unsere Welt war zwar entschieden gefährlicher und ungemütlicher, sie war jedoch auch sehr viel freier, weniger hektisch und in vielerlei Hinsicht weniger angespannt und bedrückend als die, in der sie zuvor gelebt hatten. Mr. Caine, mein Dad und die anderen lachten oft über veraltete Dinge, unter denen ich mir zwar nur wenig vorstellen konnte – studentische Darlehen, Kreditkarten, Hypotheken, Ratenzahlungen für Autos –, die ihr früheres Leben aber offenbar hin und wieder recht unangenehm gemacht und sich vor zwölf Jahren einfach in Wohlgefallen aufgelöst hatten. Tatsächlich erzählten sie mir, all das sei genau einen Tag, bevor ich geboren wurde, verschwunden.

			Meine Mom schien weniger lebendige oder einfach nur weniger Erinnerungen an die schlechten Seiten der alten Welt zu haben, empfand aber auch eine geringere Wertschätzung für die guten Seiten der neuen. Sie hat mich, meinen Dad und meinen Bruder immer geliebt – ich will auch gar nicht sagen, dass sie das nicht tut oder dass ihre Gefühle schwächer sind als unsere –, in ihrem Inneren hatte sich einfach ein größerer Teil abgeschaltet, als ihre Welt starb, und sie wird immer mehr Bedauern darüber empfinden als andere Menschen. Sie hielt auch, mehr als die anderen, an alten Bräuchen fest. Sie trug beispielsweise ihr Haar lang, wohingegen die meisten anderen es kurz trugen, einfach aus Bequemlichkeit oder aus praktischen bzw. hygienischen Gründen. Sie zog mir Rüschenkleidchen an – viel länger, als die meisten anderen Mütter es mit ihren Töchtern taten, falls sie sich überhaupt die Mühe machten, wenn ihre Mädchen noch ganz klein waren. Als die Stadt rund um das Museum dann geräumt war und wir nach einem neuen Zuhause suchten, weiß ich genau, dass sie unseres deshalb aussuchte, weil ein Klavier darin stand, auch wenn sie irgendwelche anderen Gründe erfand. 

			Ein paar Leute beherrschten einige praktischere Instrumente und spielten beispielsweise Gitarre – Instrumente, die man leicht mitnehmen und selbst reparieren und stimmen konnte. Ein Klavier war im Hinblick auf die Zukunft in einer Welt wie der unseren wahrscheinlich nicht die beste Instrumentenwahl, aber Mom wusste noch, wie man spielte, und sie wünschte sich einfach eines. Roger und ich lernten beide darauf zu spielen. Auch ein paar der anderen Eltern schickten ihre Kinder zum Klavierunterricht zu uns, und vielleicht wird es in der nächsten Generation ja doch noch Klaviere und Klavierspieler geben. Aber all ihre Gesten, so wunderschön und aufrichtig sie auch sein mochten, waren stets von einem Hauch von Schmerz und Nostalgie begleitet – mehr ein Sonnenuntergang als ein Sonnenaufgang.

			Klavier spielen zu lernen brachte für mich aber noch einige weitere Vorzüge mit sich. Die anderen Kinder fingen irgendwann an, mich »Piano Girl« zu nennen, und auch wenn sich das vielleicht nicht nach dem besten aller Spitznamen anhört, war ich sehr erleichtert darüber, da sie mich zuvor jahrelang »Zombie Girl« genannt hatten. Ich glaube nicht, dass irgendein anderes fünfjähriges Mädchen sich je so oft geprügelt hat wie ich. 

			Ich war von jeher ziemlich groß und schlaksig, und mein schwarzes Haar und meine blasse Haut waren auch nicht gerade hilfreich. Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass ich adoptiert war und die Identität meiner biologischen Eltern stets Anlass zu düsteren, morbiden und unheimlichen Spekulationen gab. Wenn ich mal wieder eine Auseinandersetzung mit anderen Kindern gehabt hatte, sprachen Mom und Dad natürlich immer mit deren Eltern, was allerdings nie etwas brachte. Manchmal legten sie dann vielleicht einen Tag Pause ein, aber am nächsten liefen sie wieder zur Höchstform auf und warfen mir an den Kopf, meine richtige Mom sei ein Zombie und mein Dad total verrückt gewesen. Daraufhin schlug ich auf die Kinder ein, bis sie mich schließlich am Boden hatten, und wenn ich nach Hause kam, behauptete ich stets, ich sei gestürzt, und weigerte mich, die Täter zu nennen. 

			Wenn ich darüber nachdenke, was ich seither gehört und gelesen habe, sieht es mir ganz so aus, als ob sich einige Dinge in der neuen Welt im Vergleich zur alten nicht sonderlich verändert haben, aber leider scheinen es eher die unschönen Dinge zu sein, die gleich geblieben sind. Indem sie mir also Klavier spielen beibrachte, half meine Mom mir indirekt, weil ich dadurch weniger gehänselt wurde. Mein Dad hingegen half mir auf direktere Art, indem er mir zeigte, wie man kämpft – obwohl er mir vor meiner Mutter unzählige Male widersprach und mir erklärte, ich solle die anderen »einfach links liegen lassen«. Mit zehn war ich größer und damit schwerer als die meisten anderen Kinder in meinem Alter, besonders die Jungs, was zur Folge hatte, dass Piano Girl entschieden leichter durchs Leben gehen konnte, als es Zombie Girl je vergönnt gewesen war. 

			Mir beizubringen, wie man kämpfte, ging auf ganz natürliche Art in das Training für mein erstes Gelübde zum Dienst an der Gemeinschaft über. Ich erinnere mich noch an einen Tag kurz vor meinem Gelübde, das – so wollte es die Tradition – zur Sommersonnenwende stattfinden sollte. Dad und ich gingen zum Üben auf das große Feld hinaus. Es war ein seltsam schöner Ort für die Art von Training, die wir dort durchgeführt hatten, seit ich ganz klein gewesen war. Nun, da mein Gelübde kurz bevorstand, kamen wir häufiger zum Trainieren hierher. Es war ein idyllisches Fleckchen, an dem Schmetterlinge durch die Luft flatterten und das permanente Summen der Heuschrecken zu hören war. Das Feld war dem, auf dem ich in meiner vermeintlichen Erinnerung angegriffen wurde, sehr ähnlich, aber es war nicht dasselbe. Auch das Gras ging mir nun nur noch bis zu den Knien. Es standen auch keine Bäume in unserer Nähe, zumindest keine großen, nur hier und da ein paar Grüppchen verwachsener kleiner Bäume. In der Mitte des Feldes stand ein einzelner großer Hickorybaum. Im Herbst ernteten wir seine Nüsse, und unter den besagten Bäumchen wuchsen jede Menge Blaubeersträucher, deren Früchte wir später im Sommer wieder ernten würden. An jenem Tag hatte jedoch keiner der Schätze dieses Feldes Saison – dies war kein Tag für solch friedliche Vorhaben.

			Wir fanden unsere alte Stelle wieder, an der das Gras noch immer platt getreten war und überall Messinghülsen verstreut lagen. Sie befand sich etwa dreißig Meter vom Hickorybaum entfernt, in den mein Dad vor Jahren eine alte gusseiserne Bratpfanne gehängt hatte. Wir wandten uns dem Baum zu und packten unsere Sachen aus. Es wehte eine leichte Brise, sodass der Tag nicht allzu heiß werden würde. Immerhin war es aber so warm, dass ich die raue Wolljacke auszog, die meine Mom für mich gemacht hatte. Etwa dreißig Meter zu unserer Rechten befand sich ein alter Holzzaun, auf dem mein Dad und ich vier Kaffeedosen abgestellt hatten, als wir das Feld betreten hatten. In gleicher Entfernung stand zu unserer Linken das verrostete Wrack eines Traktors. Mein Dad holte vier weitere Kaffeedosen heraus und reichte sie mir. Ich ging zu dem Traktor hinüber und platzierte die Dosen darauf. 

			Dad kontrollierte gerade unsere Waffen, als ich mich ihm wieder näherte. Er sah mich an und lächelte. »Weißt du, warum ich so gerne die Bratpfanne und die Kaffeedosen als Zielscheiben benutze?«

			»Weil sie ungefähr so groß sind wie der Kopf von jemandem.« Ich rollte mit den Augen. »Du weißt schon, dass du mir das alle paar Tage sagst, oder, Dad? Und außerdem ist es nicht besonders nett, so zu reden. Sagt Mom.«

			»Tut mir leid, Prinzessin, aber dein alter Herr kennt eben nicht besonders viele Witze. Natürlich ist das, technisch gesehen, gar kein richtiger Witz. Die Pfanne und die Kaffeedosen haben etwa die richtige Größe für unsere Zwecke. Und auch wenn es vielleicht nicht sehr nett ist, es ist nun mal das, wofür wir trainieren, deshalb können wir es auch einfach beim Namen nennen.« Er zwinkerte mir zu. »Außerdem mag ich das Geräusch, das die Pfanne macht, wenn man sie trifft.«

			Er hatte alles auf einer Decke im Gras ausgebreitet. Dort lag eine .38 S&W Modell 10. Das war die Handfeuerwaffe, mit der ich am häufigsten geübt hatte – einerseits, weil sie am leichtesten zu reinigen war, andererseits, weil sie am kleinsten und damit für mich am besten zu handhaben war. Daneben lag eine .40 Beretta 96. Mit ihr hatte ich in dieser Saison zum ersten Mal geschossen. Ihre Größe, ihr Gewicht und ihr Rückstoß machten es mir schwer, aber ich konnte schon ganz gut damit umgehen. Neben den beiden lagen zwei Gewehre – ein Ruger Mini-14 mit Visier und ein M16. Das Erstere hatten wir auch manchmal zum Jagen benutzt, während Letzteres eine weitere neue Ergänzung meines Trainings war. Mein Dad hatte an beiden Gewehren selbst gebastelte Schutzbleche angebracht, damit die ausgeworfenen Hülsen mich nicht im Gesicht trafen – ich bin Linkshänderin. 

			Mein Dad setzte sich hinter der Decke ins Gras, zog die Knie an und legte seine Unterarme darauf ab. Dann streckte er die Arme aus und kratzte mich zwischen den Schulterblättern. »Macht dir das Schießen Spaß, Prinzessin?«

			»Ja. Ich bin gut darin. Das muss ich sein.« Ich ließ meinen Blick über das gesammelte hässliche, ölig-schwarze Metall zu meinen Füßen schweifen. Auch wenn ich die Vorstellung von Waffen an sich und manchmal sogar ihren puren Anblick hasste – ihr dumpfer Glanz, als seien sie vom Panzer eines gigantischen, bösartigen Insekts abgebrochen –, war mir bewusst, dass ich sie schon so oft in der Hand gehalten hatte, dass es sich wie die natürlichste Sache der Welt anfühlte. Sie waren ein Teil von mir. 

			»Ich weiß, dass du das bist. Ich sage es dir ja jeden Tag.« Er kratzte mich fester und brachte mich zum Lachen. »Tut mir leid, dass du gut darin sein musst, Schatz. Das sage ich dir nicht oft genug.«

			»Dir muss überhaupt nichts leidtun, Dad.«

			»Nein?« Er klopfte seine Jacke ab und griff dann in eine ihrer Taschen, um seinen Tarnhut herauszuholen. »Ich weiß, dass du dich schon viel zu oft mit Jonah und Milton unterhalten hast, um so etwas Pragmatisches zu sagen«, sagte er, während er den Hut aufsetzte. »Wir wollen doch nicht, dass du dich wie dein alter Dad anhörst.«

			Ich lächelte ihn an. »Ich denke nicht, dass sie wollen, dass uns jemals irgendetwas leidtut, Dad. Aber sie reden immer darüber, wie kompliziert und verwirrend all diese Dinge sind. Das gefällt mir.«

			Er griff in die andere Jackentasche, zog ein kleines Fernglas heraus und wischte die Linsen mit dem Jackenärmel ab. »Du meinst, du magst es, wenn die Dinge verwirrend sind? Also ich nicht.«

			Einmal mehr musste ich mit den Augen rollen. »Du weißt doch, was ich meine. Ich mag es, wenn man mir sagt, was Sache ist. Und wenn irgendetwas total verwirrend ist, dann möchte ich, dass man es mir klar und deutlich sagt, anstatt es irgendwie nett zu verpacken.«

			Er grunzte, während er seine Ellbogen auf seine Knie legte. »Tja, ich schätze, deshalb haben sie wohl mich ausgewählt, um dir die unkomplizierten Dinge beizubringen. Ich statte dich nur mit dem nötigen Rüstzeug und den entsprechenden Fähigkeiten aus, damit du aus einiger Entfernung hübsche Löcher in Dinge machen kannst.« Er setzte das Fernglas an seine Augen und stellte den Fokus ein. »Was wir ja nun schon seit geraumer Zeit tun. Zeig deinem Dad, wie du tote Dinge noch toter machst, Süße.« 

			Ich kniete mich auf den Boden und setzte die Ohrenschützer auf, die ich beim Schießen immer benutzte. Ich lud die 38er aus der Munitionsschachtel, die neben ihr stand, und steckte die sechs Patronen dabei zügig in die Kammern. Während ich aufstand, beförderte ich die Trommel mit einer schnellen Bewegung zurück an ihren Platz. Langsam hob ich die Waffe und hielt sie mit beiden Händen fest, den linken Zeigefinger am Abzug. Ich atmete ganz ruhig. Auch meine Handflächen waren nicht mehr so verschwitzt wie noch vor einiger Zeit. Die Bratpfanne war so schwer, dass sie in der leichten Brise nicht schaukelte, und nicht einmal die Schüsse würden sie so zum Schwingen bringen, dass sie zu Boden fiel. Falls ich sie am Rand treffen sollte, würde sie sich allerdings ein wenig hin- und herdrehen. Ich wusste jedoch, dass das nicht passieren würde. Ich feuerte die sechs Patronen nacheinander ab – schnell und methodisch, aber nicht überhastet. Sechsmal nacheinander war ein tiefes, befriedigendes Scheppern zu vernehmen. 

			Ich kniete mich wieder hin, legte die 38er ab und nahm die Beretta an mich, die ebenfalls nicht geladen war. Am Abend zuvor hatte ich ein paar Magazine mit je fünf Patronen gefüllt, aber meine Hände waren noch immer nicht kräftig genug, um ein ganzes Zehnermagazin zu laden, deshalb hatte mein Dad jeweils die restlichen fünf Patronen für mich in die Magazine gesteckt. Ich hob eines der Magazine auf und steckte es an seinen Platz im Griff der Waffe. Ich entsicherte die Waffe und schob den Schlitten zurück, um die erste Patrone in die Kammer zu befördern. Ich stand auf, drehte mich nach rechts und hob die Waffe mit beiden Händen hoch. Auch wenn ihr Gewicht es mir definitiv nach wie vor schwer machte, hatte ich mich inzwischen einigermaßen daran gewöhnt und ließ mich auch von der Größe der Waffe nicht mehr einschüchtern. 

			Ich benötigte sieben Kugeln, um alle vier Dosen auf dem Zaun zu treffen. Dann drehte ich mich zum Traktor um. Mit den drei verbliebenen Kugeln schoss ich zwei weitere Dosen ab. Das Feld war leicht abschüssig, wobei wir uns auf einer kleinen Erhebung befanden, sodass mein Dad meine Fehlschüsse normalerweise genau sehen konnte, wenn er durch das Fernglas beobachtete, wo sie einschlugen. 

			Wir wiederholten die Übungen mit den Handfeuerwaffen mehrere Male, wobei ich zwischen den einzelnen Runden die Dosen wieder aufstellte. Dann nahm mein Dad das Mini-14 und das M16 zur Hand, während ich zur Tasche mit den Ersatzmagazinen griff – mein Dad hatte sie am Abend zuvor gefüllt, während ich die Magazine für die Beretta lud – und wir entfernten uns von dem Baum, bis wir eine weitere Stelle mit zertrampeltem Gras und verstreuten Patronenhülsen erreichten. Mein Dad nahm wieder seine Position mit dem Fernglas ein, während ich den Feuermodus der M16 auf »BURST« stellte und an der Bratpfanne meinen Dreifachschuss übte. Ich traf sie zwar fast immer mit der ersten Kugel jedes Schusses, aber durch den Rückstoß wurde der Lauf anschließend immer zu weit nach oben gerissen. 

			»Das ist ganz normal«, versicherte mein Dad. »Arbeite einfach daran, das Gewehr während des gesamten Schusses ruhig zu halten, okay?«

			Wir hoben die Gewehre und die Munition auf, entfernten uns noch weiter vom Baum, ungefähr hundert Meter, und ich übte Einzelschüsse mit dem Mini-14. Da wir früher bereits damit gejagt hatten, war ich beinahe so gut damit wie mit der 38er, selbst aus dieser Entfernung. 

			Als wir mit den Schießübungen fertig waren, packten wir alles wieder ein und aßen im Schatten des Hickorybaumes zu Mittag. Mom hatte uns dicke Scheiben des salzigen, groben Schinkens eingepackt, den wir im letzten Herbst geräuchert hatten, wohingegen die hart gekochten Eier noch bis vor zwei Tagen in einer Henne gesteckt hatten. Außerdem hatten wir einen Laib Brot, den Mom mit einer Mischung aus Eichel- und Maismehl gebacken hatte. Das Brot war immer ziemlich krümelig, aber wie bei so vielen anderen Dingen gab es nichts, womit ich es hätte vergleichen können. Nachdem ich mich den ganzen Morgen über bewegt und geschossen hatte, fand ich jedenfalls, dass es einfach perfekt schmeckte. Durch das Feld floss ein kleiner Bach, und mit dem Wasser, das wir daraus schöpften, war unser Mittagessen komplett. Da der Bach sehr klein war und wir uns ganz dicht an seiner Quelle befanden, machten wir uns nicht die Mühe, das Wasser vorher abzukochen. 

			Nach dieser Pause erhoben wir uns wieder und nahmen die beiden Stöcke zur Hand, die wir am Tag zuvor gegen den großen Baum gelehnt und dort hatten stehen lassen, und trainierten damit verschiedene Kampftechniken. Ich wusste, dass Dad sich zurückhielt, aber ich hatte auch genügend blaue Flecken, um sicher zu sein, dass ich mir jedes einzelne Mal, das ich ihn mit dem langen, schweren Stock traf, sauer verdient hatte. Nach der langen Trainingseinheit mit den Stöcken tranken wir erneut etwas Wasser aus dem Bach und legten uns unter den Baum, um uns vor dem langen Fußweg nach Hause noch ein wenig zu erholen. 

			Ich liebte es, zu den Blättern emporzuschauen und zu sehen, wie sie tanzten und sich vor dem Himmel zu den unterschiedlichsten Mustern zusammenfügten. »Bist du müde?«, fragte mein Dad.

			»Ja.«

			»Gut. Machst du ein Nickerchen?«

			»Nein, schon okay.«

			»Umso besser, dann kann ich das ja tun.« Er faltete seine Hände über seiner Brust und schloss die Augen. Dieses Gebiet war bereits vor Jahren von den Toten befreit worden, aber es lag ein gutes Stück außerhalb des zentralen eingezäunten bzw. ummauerten Bereichs, sodass Dad immer darauf achtete, dass wir unsere Deckung hier nicht vollkommen vernachlässigten. 

			Ich betrachtete die Blätter. »Wieso trainieren wir mit den Stöcken, Dad? Es ist ja nicht so, als könnten die Toten irgendetwas Ähnliches gegen uns einsetzen.«

			Er ließ seine Augen geschlossen, als er mir antwortete, hielt jedoch zwei Finger in die Höhe. »Zwei Gründe. Der erste ist taktischer Natur.« Er klappte seinen Mittelfinger wieder ein. »Erstens macht es keinem von uns besonders viel Spaß, wenn du einfach den ganzen Nachmittag lang mit einem großen Stock auf mich einprügelst.«

			Ich schlug seinen Arm nach unten. »Ich weiß nicht, ich finde, das hört sich ziemlich spaßig an.«

			»Hmm-mmm. Genau wie deine Mutter.« Er hielt erneut beide Finger hoch. »Der zweite ist strategischer Natur.«

			»Strategisch?« Ich hatte das Wort zwar früher schon einmal gehört, wusste aber nicht, wie es in diesen Zusammenhang passte. »Was heißt das?«

			»Dass es um den Gesamtzusammenhang geht, nicht nur um das, was im Moment passiert.«

			»Okay. Und was ist das für ein strategischer Grund?«

			»Du wirst einen Eid ablegen, die Lebenden zu beschützen. Die Toten sind nicht die einzige Bedrohung. Deshalb lernst du nicht nur, dich gegen die Toten zu wehren.«

			Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. Ich hatte immer geahnt, dass dies die Antwort sein würde, aber trotzdem fühlte ich mich innerlich eiskalt. Seine Sprüche darüber, dass die Bratpfanne und die Kaffeedosen ungefähr Kopfgröße hatten, erschienen vor dem Hintergrund dieser Antwort gar nicht mehr so komisch. Zuerst versuchte ich, irgendwelche sachlichen Widersprüche zu finden, um Einwände zu erheben. »Aber wieso sagst du mir dann immer, dass ich auf den Kopf zielen soll? Das wäre doch nicht wichtig, wenn die Person noch am Leben wäre.«

			Er faltete die Hände wieder über seiner Brust. »Wenn jemand so böse ist, dass du ihn töten willst, dann ist er auch böse genug, dass du möchtest, dass er tot bleibt. Ich glaube nicht, dass ihr Benehmen sich allzu sehr verbessert, wenn du zulässt, dass sie mit einem Loch in der Brust tot durch die Gegend wandeln.«

			Dann versuchte ich, ihn mit den logischen Widersprüchen dranzukriegen. »Wir töten die Lebenden, um die Lebenden zu beschützen?«

			»Ich hab die Regeln nicht gemacht. Ich bringe dir nur bei, danach zu spielen.«

			Nach einer Pause fragte ich: »Hast du schon mal jemanden getötet? Ich meine, jemanden, der nicht sowieso schon tot war?«

			Er schüttelte ganz leicht den Kopf, die Augen noch immer geschlossen. »Nein. In der Hinsicht hatte ich Glück. Du kannst deinen Onkel Jonah fragen, er kann dir vielleicht etwas darüber erzählen. Wie ich es verstehe, ist es ziemlich kompliziert, denn während man es tut, kann es wohl manchmal passieren, dass man ein bisschen zu viel Gefallen daran findet. Und dann, wenn es vorbei ist, gefällt es einem überhaupt nicht mehr und man fühlt sich ganz krank. So hat er es mir erklärt, und ich glaube, er hat damit wahrscheinlich recht.« Er öffnete die Augen und sah mich an. Seine hellen, lebendigen Augen waren haselnussbraun, ganz anders als meine faden dunkelbraunen. Ich hatte mir immer gewünscht, meine Augen seien so schön wie seine. »Aber ich weiß, wie es ist, darüber nachzudenken, bevor man es tut – wie es ist, wenn man jede Minute seines Lebens daran denken muss.«

			»Woher?«, flüsterte ich und sah Hilfe suchend wieder zu den Blättern hinauf. 

			»Wenn du siehst, wie irgendwer dir oder jemandem, den du kennst, wehtut, dann spielt es keine Rolle, ob derjenige noch einen Puls hat oder nicht. Alles, woran du denken kannst, ist, wie du ihn für immer aufhalten kannst, so schnell wie möglich. Kugel, Klinge, Stock, ihn mit dem Auto überfahren oder in Brand stecken – das macht, verdammt noch mal, nicht den Hauch eines Unterschieds. Du tust es einfach, ohne nachzudenken, ohne zu zweifeln oder andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Das ist ebenso ein Teil deines Gelübdes wie alles andere auch. Und es ist ebenso ein Teil dessen, wer du bist und wer du von nun an sein musst.« Er streckte eine Hand aus und drückte meinen Oberarm. »Sprich mit Jonah und Milton darüber, wie du mit diesen Komplikationen umgehen kannst, aber du musst durch und durch an diese Sache glauben, ohne jeden Zweifel. Okay, Kleines?«

			Ich nickte und biss auf meine Unterlippe. 

			»Hey, ich hab was für dich.« Wir setzten uns beide auf, und er griff in eine der Taschen, die wir mitgeschleppt hatten. Er holte eine kleine Handfeuerwaffe heraus, die sich in einem – allem Anschein nach – selbst gemachten Lederhalfter befand, und reichte sie mir. »Ich hab das Halfter selbst zusammengenäht – tut mir leid, dass es nicht ganz so perfekt aussieht. Ich weiß, dass deine Mutter besser nähen kann, aber du weißt ja, dass sie das nicht mag … Waffen und alles, was damit zu tun hat, meine ich.«

			Vorsichtig ließ ich die kleine Waffe aus dem Halfter gleiten. Sie glänzte in mattem Blauschwarz, hatte eine gewölbte, perfekte Form, war aber dennoch gnadenlos und brutal. Sie passte in meine kleine Hand, als sei sie allein für mich geschaffen worden. Als ich den Griff drückte, spannte sich der Hahn. Ich öffnete meine Hand etwas, und der Hahn entspannte sich wieder. »Super, Dad. Danke!«

			»Heckler & Koch P7M8. 9 mm, Achtermagazin. Teure Waffe, damals, als es noch Geld kostete, eine Waffe zu besitzen. Klein, aber anständige Mannstoppwirkung. Liegt sie gut in deiner Hand? Ich weiß ja, dass dir die Beretta immer noch Probleme macht.«

			Ich nickte. »Perfekt.« Ich schob den Schlitten zurück. Das Beste war, dass die Waffe ebenso für Links- wie für Rechtshänder geeignet war. »Und sie ist besser für Linkshänder.« 

			»Ja, ich hatte Glück, dass ich sie gefunden habe. Magst du sie? Na ja, ich meine nicht direkt, ob du sie magst … Ich meine, ist das eine gute Waffe für dich, eine, die du immer dabeihaben kannst? Die wirklich deine ist? So eine brauchst du nämlich jetzt.«

			»Ja, Dad.«

			»Gut.« Er streckte eine Hand aus und drückte meine Schulter. »Erzähl’s deiner Mom nicht, okay? Aber sie gehört jetzt dir.«

			»Okay, Dad.«

			»Kannst du ein paar Minuten aufpassen, während ich mir ein Nickerchen gönne?«

			»Klar.«

			Er legte sich wieder ins Gras zurück. »Danke, Süße.«

			Ich untersuchte die 9 mm ein paar Minuten ausführlich, ließ sie dann wieder in ihr nicht perfektes Halfter zurückgleiten und steckte sie in meine Jackentasche. Den Rest der Zeit verbrachte ich damit, den Schmetterlingen zuzusehen und der ruhigen, zuverlässigen Atmung meines Dads zu lauschen, bis er aufwachte und wir zurück nach Hause gingen. 

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Milton kam auf unsere Seite des Zaunes und verscheuchte die anderen von dem kleinen Gebäude in der Nähe des Tores. Dieses Gebäude unterschied sich von den anderen: Es hatte Fenster, und über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »BÜRO«. Sobald die anderen sich in sicherer Entfernung befanden, betrat auch Will die eingezäunte Anlage. Er zerschlug das Glas in der Tür und ging in das Büro. Mit mehreren Schlüsseln in der Hand kam er wieder heraus und schloss sämtliche Türen auf, wobei er sich jedoch stets hinter Milton hielt. Dann verließen er und Milton uns wieder und verschlossen das Tor. 

			Es ist schon merkwürdig, aber nachdem die Türen aufgeschlossen waren, war es mir irgendwie unangenehm, sie zu öffnen, besonders vor den beiden Männern, die sprechen konnten. Es war, als führte ich ein Kunststück vor oder unterzöge mich einem Test, den die beiden sich ausgedacht hatten. Da ich jedoch keine Ahnung hatte, wie ich die zwei hätte vertreiben können, um ein wenig Privatsphäre zu haben, schob ich eine der Türen auf. 

			In dem dunklen Raum standen Fahrräder, Möbel und Kartons, die bis unter die Decke gestapelt waren. Ein paar der anderen folgten mir in den Container und fingen an, Dinge herauszuziehen. Ich wollte sie davon abhalten, da sie die Sachen ganz offensichtlich weder zu schätzen wussten noch respektierten, sondern sie einfach nur durch die Gegend warfen. Ich wusste jedoch, dass sie dasselbe Recht auf diese Dinge hatten wie ich. Die Sachen gehörten keinem von uns, wir nahmen sie uns nur, und wenn das ihre Art war, sich daran zu freuen, dann musste ich sie gewähren lassen. Wenn ich die Sachen umräumen oder selbst etwas davon benutzen wollte, konnte ich ebenso gut warten, bis sie das Interesse verloren und wieder aus dem Raum verschwanden, und genau das taten sie auch alle, nachdem sie ihn ein paar Minuten lang durchwühlt hatten.

			In dem Raum stand auch ein Sofa, und ich setzte mich darauf und untersuchte einige der Sachen, die aus den Kisten gefallen waren. Es waren die unterschiedlichsten kleinen Dinge dabei. Einige konnte ich identifizieren, andere kamen mir nur vage bekannt vor, und wieder andere waren mir ein Rätsel. Aber ich mochte sie alle und war froh, sie zu haben. Nun würde es hier doch nicht so schlimm sein, da ich mir all diese Gegenstände anschauen konnte und so viele Dinge hatte, über die ich etwas lernen und die ich studieren konnte. Mein Herz machte einen Satz, als mir der Gedanke kam, in einigen der Kisten könnten Bücher sein. Ich war in der Lage gewesen, die Schilder draußen zu lesen, sodass ich annahm, auch etwas Komplizierteres lesen zu können. Aber selbst, wenn es mir schwer fallen sollte – ich hätte auf jeden Fall etwas zu tun, wenn ich mit ihnen übte und versuchte, mich zu verbessern. 

			Es machte mich noch immer ein wenig traurig, dass ich hier eingesperrt war, aber während ich dort saß, durch ein Fotoalbum blätterte und mit der Hand über eine alte Patchworkdecke strich, musste ich mir eingestehen, dass ich, selbst wenn das Tor geöffnet gewesen wäre, nicht gewusst hätte, wohin ich hätte gehen sollen. Ich hatte keine Ahnung, was dort draußen eigentlich war. Dort konnten die verschiedensten Gefahren lauern – wilde Tiere, gewalttätige Menschen oder sogar Feuer. Mich schüttelte, als ich mich daran erinnerte, dass Will und Milton in der Nacht, als wir hierher gezogen waren, ein Feuer gemacht hatten. Es hatte mir fast so viel Angst gemacht, wie in Miltons Nähe zu sein. Während ich in sämtliche Kisten schaute, ging mir durch den Kopf, dass dieser Ort für eine Weile, vielleicht sogar eine lange Weile, ein wirklich schöner und sicherer Platz für mich sein konnte, an dem ich etwas über die Welt lernen konnte. Vielleicht würde ich später von hier fortgehen und andere Dinge sehen können, sobald ich mehr über Sicherheit gelernt hatte und wusste, wie man sich besser in der Welt bewegte – wenn sie mich denn ließen. 

			Ich blickte zur Seite, hinüber zu Milton und Will, versuchte jedoch, ihnen nicht zu zeigen, dass ich sie anschaute, sondern sie weiterhin in dem Glauben zu lassen, ich sei noch immer ganz auf die Dinge in dem Lagerraum konzentriert. Sie machten ihrerseits jedoch keinerlei Anstalten, zu verbergen, wie fasziniert sie jede meiner Bewegungen beobachteten. 

			»Wieso ist er anders als die anderen?«, fragte Will Milton leise. »Es ist, als ob er sich an Dinge aus der Zeit erinnert, als er noch normal war.«

			Ich wusste nicht, was er damit meinte. Heute weiß ich zwar mehr, aber ich verstehe noch immer nicht alles, was passiert ist oder weshalb manche Menschen anders sind als andere. Ich erinnere mich nicht an genug, um es zu verstehen. Ich denke nach wie vor, dass ich normal bin, auch heute noch. Und dasselbe gilt für die anderen, die mit mir hier drin sind. Wir sind zwar anders als die Menschen, die sprechen können, aber wir unterscheiden uns auch alle untereinander, genauso wie sie sich alle voneinander unterscheiden. Ich mochte die Art nicht, wie sie mich ansahen und ständig davon sprachen, dass ich vollkommen anders sei oder dass irgendetwas mit uns nicht stimmte. Ich erinnerte mich daran, dass wir einige Menschen getötet und gegessen hatten, und vielleicht verdienten wir es tatsächlich, bestraft zu werden, aber da lag noch etwas anderes in der Art, wie sie über uns sprachen, und irgendetwas daran war einfach nicht richtig. Ich hatte das passende Wort vergessen, aber später las ich es in einem Buch – »Herablassung«. Es machte mich ein wenig wütend und ich fühlte mich dadurch beleidigt. Allerdings musste ich auch zugeben, dass die Frage, ob jemand sprechen konnte oder nicht, von entscheidender Bedeutung dafür zu sein schien, wie er mit anderen Menschen auskam. Vielleicht war diese Frage ja ein angemessener Maßstab, der bestimmte, was wir wert oder ob wir gute oder schlechte Menschen waren. Davon einmal abgesehen, hatten Milton und Will immerhin die Türen für mich geöffnet. Vielleicht waren sie ja gar nicht so übel. Ich wollte nicht wütend auf sie sein. 

			»Ich habe sie genauer beobachtet als du, Will«, antwortete Milton ihm. »Ich hatte viel Zeit dazu, seit ich sie zusammentreibe. Ich bin tagelang mit ihnen hier draußen.« Er schüttelte den Kopf. »Es scheint sich bei jedem von ihnen anders auszuwirken. Manche von ihnen sind schlimmer als die wildesten Tiere. Sie sind gewalttätig und vollkommen allein, selbst wenn sie sich in einer Gruppe befinden. Sie schlagen auf andere ein und verletzen sich sogar selbst. Aber andere – andere sehen mich und alle um sich herum an, als liebten sie alle Welt und vertrauten einfach jedem. Ich weiß, dass das anders ist, wenn sie einen normalen Menschen sehen und ihr Hunger sie überwältigt, aber untereinander sind zumindest einige von ihnen vollkommen friedfertig und zufrieden.«

			Milton verwirrte mich nur noch mehr, indem er sagte, wir seien in seiner Nähe zwar freundlich, aber nicht unter »normalen« Menschen – was war er denn dann?

			»Nach allem, was wir wissen, sind einige von ihnen nun vielleicht sanfter und menschlicher als vorher, als sie noch am Leben waren.«

			Ich verstand noch immer nicht – war ich nun ein netterer Mensch als vor meinem Erwachen? Aber was war ich dann vorher gewesen? Wenn ich damals am Leben gewesen war, was war ich dann jetzt? Ich bin mir diesbezüglich auch heute noch nicht sicher. 

			»Und viele von ihnen scheinen sich an eine ganze Menge zu erinnern. Sie erkennen einander und halten an Dingen fest, und ich glaube, in gewisser Weise sind sie glücklich. Deshalb wollte ich die hier auch von den anderen trennen. Ich glaube, dass sie hier glücklicher sein werden. Und die Gewalttätigen können woanders tun, was sie so gerne tun – Dinge zerbeißen, zerkratzen und zerfetzen. Und die Lebenden sind weiterhin in Sicherheit. Alles ist, wie es sein sollte, schätze ich.«

			Will schüttelte den Kopf. »Wenn du es sagst, Milton. Es kommt mir trotzdem merkwürdig vor.«

			»Es ist gar nicht so anders als das, was wir mit unseren eigenen Toten gemacht haben. Wir bringen sie nicht einfach um oder sperren sie mit den anderen weg – wir bringen sie an einen sicheren Ort.«

			»Das weiß ich, Milton, aber diese Leute haben wir ja auch gekannt. Du hast gesagt, es sei einfach zu gemein und zu unpersönlich, sie wie die anderen zu behandeln. Aber es ist jedes Mal ein ziemlicher Aufwand und ganz schön gefährlich, selbst bei jemandem, den wir gekannt haben. Aber für die hier, die wir ja nicht mal kennen, scheint es mir die Sache einfach nicht wert zu sein.«

			Milton lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich finde, manchmal hörst du dich mehr nach Jack als nach Jonah an. Ist dir wirklich nicht klar, dass es für mich überhaupt keine Last ist, mich intensiver um diese Leute zu kümmern und mehr Zeit mit ihnen zu verbringen? Und wenn es sie glücklicher macht, dann ist es die Sache natürlich wert.«

			Ich wollte nicken und hätte am liebsten laut etwas dazu gesagt, aber ich wollte auch nicht, dass sie mitbekamen, dass ich sie belauschte. 

			»Ich weiß nicht, wie glücklich Tote überhaupt sein können, Milton.«

			Milton lächelte erneut. Er hatte ein ganz eigenartiges Lächeln, und er schien besonders viel zu lächeln. »Das ist lustig, Will, weil ich mich oft dasselbe über die Lebenden frage. Ich konnte keinen allzu großen Unterschied feststellen. Ich glaube, Jonah erinnert sich noch besser an dieses alte Sprichwort, das besagt, wir könnten erst sicher sein, dass jemand glücklich ist, wenn er tot ist.« Er winkte dem jungen Mann zu, ihm zu folgen. »Komm jetzt, lassen wir ihn in Ruhe. Es scheint mir unhöflich, hier rumzustehen und ihn anzustarren. Wenn du nicht sagen möchtest, dass er glücklich wirkt, dann ist das in Ordnung. Zumindest ist er aber sicher vor uns und wir sind sicher vor ihm, und das ist ganz bestimmt eine gute Sache.«

			Sie gingen fort und ließen mich mit all den neuen Dingen zurück, die ich gefunden hatte. Ich verbrachte den ganzen restlichen Tag damit, in Kisten zu wühlen, und ich schaffte noch nicht einmal den ersten Lagerraum. Mir war klar, dass in all den anderen Gebäuden noch Dutzende weiterer solcher Räume sein mussten, und ich wusste, dass ich die nächsten Wochen oder gar Monate beschäftigt sein würde. Ich räumte eine Stelle neben der Tür frei, sodass ich mich dort auf das Sofa setzen konnte, und stellte gegenüber ein paar Stühle auf, auch wenn sich anscheinend keiner der anderen setzen oder sich irgendeines der Dinge, die ich gefunden hatte, näher ansehen wollte. Sie wankten einfach nur herein, hoben irgendetwas auf, ließen es wieder fallen und gingen zurück nach draußen. Nach einer Weile versteckte ich die zerbrechlichen Sachen, da außer kleinen Scherben sonst bald nichts mehr übrig gewesen wäre. Ich war mir nicht sicher, wofür wir jemals Gläser oder Teller brauchen würden, aber ich war es leid, ständig mit ansehen zu müssen, wie auf dem Betonboden alles in nutzlose Einzelteile zersprang. 

			Ich fand ein paar Kleidungsstücke und konnte endlich die blutigen, zerrissenen Klamotten ausziehen, die ich schon so lange trug. Als ich die blutige Jacke auszog, fiel ein Geldbeutel aus der Innentasche. Ich hob ihn auf und schaute mir den Inhalt an. Er enthielt Geld, und auch wenn ich glaubte, zu verstehen, wofür man Geld brauchte, konnte ich es irgendwie nicht damit in Verbindung bringen, wie die reale Welt funktionierte. Ich wusste, dass man anderen Menschen Geld geben musste, wenn man etwas von ihnen bekommen wollte, aber ich verstand nicht, wie oder warum das möglich war. Genau wie die Dinge in dem Lagerraum lag schließlich alles einfach so herum und man konnte es mitnehmen – weshalb sollte man also jemandem etwas geben, um etwas zu bekommen, das man wollte? Das Tauschen verstand ich: Ich hatte bereits ein paar von den anderen dazu gebracht, mir etwas Zerbrechliches zu geben, indem ich ihnen im Tausch dafür etwas anderes anbot, sodass ich es ihnen wegnehmen konnte, bevor sie es kaputt machten. Aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, weshalb sich jemand im Tausch gegen ein bisschen Papier von irgendetwas trennen sollte. Das Geld sah zwar irgendwie hübsch aus, aber es gab jede Menge hübscherer Bilder, die man eintauschen konnte. 

			In der Brieftasche fand ich außerdem mehrere kleine Plastikkarten, auf denen Zahlen standen. Ich erinnerte mich daran, dass sie so etwas Ähnliches wie Geld waren, nur dass ihre Verwendung noch seltsamer und rätselhafter war, denn wenn man einer anderen Person eine dieser Karten gab, behielt sie sie nicht, wie sie es mit Geld tun würde. Stattdessen gab sie einem nicht nur, was man wollte, sie gaben einem außerdem auch die kleine Karte zurück. Sowohl das Geld als auch die kleinen Karten lösten ein unbestimmtes Gefühl des Unbehagens in mir aus, und deshalb steckte ich sie in die Brieftasche zurück, die ich anschließend zwischen die Polster des Sofas schob. 

			Darüber hinaus waren in der Brieftasche zwei weitere Karten gewesen, auf denen das Foto eines Mannes zu sehen war. Zwischen all den Sachen hatte ich auch einen Spiegel entdeckt, aber es dauerte ungefähr eine Minute, bis ich ihn wiederfand, da ich ihn zusammen mit den anderen zerbrechlichen Gegenständen versteckt hatte. Das Foto zeigte eindeutig mich, auch wenn ich mein Gesicht zunächst ungläubig mit den Händen berührte, so vertrocknet und grau sah es im Vergleich zu dem Bild aus. Aber das war ganz eindeutig ich. Auf dieser Karte stand derselbe Name wie auf allen anderen – »Wade Truman«. Es war meine bislang eigenartigste Erfahrung, als mir bewusst wurde, dass dies zwar offensichtlich mein Name war, dass er mir aber verglichen mit all den anderen Dingen, die ich mittlerweile gesehen und gehört hatte, viel weniger vertraut war. 

			Ich versuchte, den Namen laut auszusprechen, für den Fall, dass es meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würde, ihn zu hören, aber natürlich kam er mir nicht richtig über die Lippen, sodass mir das auch nicht weiterhalf. Ich fand einfach keine Verbindung zwischen dem Namen und mir selbst. Irgendwie erinnerte mich der erste Name an Wasser, und ich hatte das Gefühl, dass das etwas Gutes war, weil ich mich andauernd furchtbar ausgetrocknet und durstig fühlte und es nett fand, einen Namen zu haben, der nach so etwas Gutem und Reinem klang wie Wasser. Außerdem wusste ich, dass es einmal einen Präsidenten namens Truman gegeben hatte, dass das aber schon sehr lange her war, und davon abgesehen war ich mir noch nicht einmal sicher, was ein Präsident überhaupt tat – dafür war ich mir aber ziemlich sicher, dass es mittlerweile ohnehin keine mehr gab, zumindest nicht in dieser Gegend. 

			Am oberen Rand einer der Karten stand »Zulassungsstelle für Kraftfahrzeuge«, auf einer anderen »Stony Ridge College« über meinem Foto. Ich wusste zwar, was diese Orte bedeuteten, aber nicht, was sie jeweils mit mir zu tun hatten. Ich wusste, was ein Auto war und dass diese Karte bewies, dass ich eines fahren konnte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, ob ich ein Auto hatte oder wie es war oder sich anfühlte, damit zu fahren. Und ich wusste, was ein College war, konnte mich aber nicht daran erinnern, jemals in einem gewesen zu sein, geschweige denn, was ich dort gemacht hatte. Da ich all diese seltsamen Dinge wusste und all diese merkwürdigen Ideen hatte, vermutete ich jedoch, dass ich möglicherweise Professor gewesen war. Das fand ich zwar irgendwie nett, nahm aber an, dass es nicht mehr allzu viele davon gab – genauso wenig wie Präsidenten. 

			Im Gegensatz zu den anderen Karten oder dem Geld gaben mir die Karten mit meinem Foto allerdings kein unbehagliches Gefühl. Tatsächlich mochte ich sie sogar, und so steckte ich sie in die Tasche meiner neuen Hose, nachdem ich sie angezogen hatte. Es war mir ein bisschen unangenehm, mich dort im Freien auszuziehen, aber nachdem Milton und Will gegangen waren, kam ich mir eigentlich nicht mehr beobachtet vor, obwohl einige der anderen, die nicht sprechen konnten, ganz in meiner Nähe um mich herumschlurften. Die anderen Kleider, die ich mir ausgesucht hatte, waren natürlich nicht neu, sondern nur alte Klamotten, die in große Plastiksäcke verpackt worden waren. Dadurch waren sie aber trocken und sauber geblieben und nicht vollkommen starr von verkrustetem, festgetrocknetem Blut – wie diejenigen, die ich nun endlich loswerden konnte. Außerdem rochen diese Kleider wunderbar nach Waschpulver, und ich musste zugeben, dass alles an mir und an den anderen Menschen um mich herum ziemlich faulig roch. Unsere Kleidung war vertrocknet, staubig und abgenutzt – wie tote Blätter. Nicht wie die nassen, glitschigen Blätter, die man in Pfützen oder unter anderen Blättern findet, sondern wie verdorrtes, brüchiges Laub, das nahe daran ist, zu Staub zu zerfallen und kaum noch an richtige Blätter erinnert. Ich war froh, neue Kleider zu haben. 

			Sie saßen ziemlich locker an mir, aber ich fand, dass sie ganz gut aussahen. Das Flanellhemd und die Hose fühlten sich ein wenig kratzig an, aber trotzdem gemütlich wie eine raue Wolldecke. Es dauerte ewig, bis ich mit den Knöpfen fertig war – nicht nur bei den Klamotten, die ich auszog, sondern vor allem bei den neuen, da ich keinen der Knöpfe beim Zuknöpfen abreißen wollte. Ich war furchtbar frustriert, als ich ungefähr halb fertig war und erkannte, dass ich mehr Knöpfe als passende Löcher übrig hatte, sodass ich das Hemd noch einmal aufknöpfen, zurechtzupfen und von vorne anfangen musste. Als aber die Sonne unterging – was ziemlich spät der Fall war, da der Sommer bereits vor der Tür stand –, war ich mit allem fertig und hatte sogar ein Paar bequeme Schuhe an.

			Fast wäre ich zu einem Spaziergang aufgebrochen, um mit meinen neuen Kleidern anzugeben, aber ich war noch immer nicht sonderlich gut im Gehen. Außerdem war ringsum keine Menschenseele, die sich auch nur im Geringsten für mein Aussehen interessiert hätte, sodass mir eine solche Anstrengung wenig sinnvoll erschien. 

			Ich zog einen der Stühle vor den Lagerraum und setzte mich darauf. Es war ein alter Gartenstuhl, mit gewebter grün-weißer Lehne und Sitzfläche und einem Aluminiumrahmen. Der Rahmen war ein wenig verbogen und ein paar der Nylonschnüre waren zerrissen, aber der Stuhl war trotzdem noch ganz brauchbar. Nach den Entdeckungen des Tages schien mir dies die perfekte Nacht zu sein, um im Freien zu sitzen und von all den Dingen zu träumen, die ich in den kommenden Tagen finden und von denen ich etwas lernen würde. Ich betrachtete die violette Abenddämmerung, während das Licht der Sonne allmählich verblasste und die Sterne sich zeigten. Ich fragte mich, ob ich jemals erfahren würde, was für ein Professor ich eigentlich war. Aber vielleicht war ich ja auch der Hausmeister des Colleges, ein Wachmann oder Koch in der Mensa gewesen. Da niemand da war, der hätte sehen können, was mit meinem Lächeln nicht stimmte – was auch immer das sein mochte –, lächelte ich bei diesem Gedanken ungeniert, da er mir wirklich äußerst amüsant erschien.

			Ich faltete meine Hände in meinem Schoß, und dabei spannte sich mein Körper plötzlich an und fühlte sich tauber an als normalerweise. Auch das war eines der Dinge, die mir nicht eingefallen waren, eine dieser völlig offensichtlichen Tatsachen, die mir einfach nicht in den Sinn gekommen war – ebenso wie es mir so lange Zeit nicht in den Sinn gekommen war, die Stadt einfach zu verlassen. Ich spürte einen Ring an meiner linken Hand. Ich berührte ihn mit den Fingerspitzen, und er fühlte sich ganz glatt an: ein schlichter Ring ohne Stein oder Fassung. Im Gegensatz zu der College-Ausweiskarte konnte er jedoch nur eines bedeuten: Es gab eine Mrs. Truman, und mit großer Wahrscheinlichkeit sogar kleine Trumans. Oder zumindest hatte es sie einst gegeben, damals, in dieser anderen Zeit, an diesem anderen Ort, in dieser anderen Identität – bevor ich erwacht war. Noch viel bestürzender und weit weniger amüsant als nicht zu wissen, ob ich Professor oder Hausmeister war, war das Bewusstsein, dass ich rein gar nichts über diese Menschen wusste. Selbst wenn ich nach ihnen hätte suchen können, hätte ich sie nicht einmal erkannt, wenn sie direkt auf mich zugekommen wären. Aber vielleicht war es ja das Beste so. Milton hatte gesagt, einige von uns seien nun netter als früher. Vielleicht war ja auch ich nicht besonders nett gewesen, und der Rest der Familie Truman würde sich daran erinnern. Oder vielleicht waren auch sie inzwischen gewalttätig und wütend, wie so viele andere Menschen, die ich getroffen hatte. 

			Ich legte meinen Kopf zurück und blickte wieder in die Sterne. Sie sahen ganz klein und kalt aus und schienen sich auf seltsame Weise über mich lustig zu machen. Ich fragte mich, wer oder was es wohl war, das mir meine Erinnerungen an mich selbst, an mein Leben und an meine Familie genommen und mir nichts als dieses willkürliche, desorientierte und – und das war am allerschlimmsten – sinnlose Wissen gelassen hatte. 

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Der Unterricht war für diesen Frühling noch nicht ganz zu Ende, und einen Tag, nachdem ich mit meinem Dad schießen gewesen war, saß ich daher wieder in der Schule. In unserer Gemeinde gab es nicht genügend Kinder, sodass man uns nicht nach Altersgruppen oder in »Klassen« hätte aufteilen können, wie die Älteren es nannten. Da zu der Zeit, als die alte Welt endete und unsere begann, nicht besonders viele Kinder geboren worden waren, saßen ältere Kinder wie ich mit Kindern ab zehn Jahren zusammen im Unterricht. Wir nutzen einen Teil eines alten Schulgebäudes für unseren Unterricht, sodass ich einen Eindruck von der unglaublichen Größe der Schulen in der alten Welt bekam, aber es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass all diese Zimmer einst tatsächlich voll von Kindern waren. Und wenn ich das dann mit den Tausenden von Städten und Dörfern multipliziere, die ich auf alten Landkarten gesehen habe, fällt es mir erst recht schwer, mir vorzustellen, dass einst Milliarden von Menschen auf diesem Planeten lebten. 

			Der Gedanke an all diese Menschen in den vollgestopften Städten, an all diese Kinder in den vollgepackten Schulen macht mir beinahe Angst. Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber manchmal frage ich mich, ob die Dinge jetzt nicht vielleicht doch besser sind. Hier sind nur die Toten zusammengepfercht, wir aber sind frei, und genau das möchte ich auch sein. Wie gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht gefiel es den Menschen ja früher, so gedrängt zu leben. Trotzdem machte mir der Gedanke daran Angst, und außerdem gefiel mir die Art, wie ich in meiner Welt lebte. 

			Auch wenn wir größeren Kinder alle in derselben Klasse waren, hatten wir für die verschiedenen Fächer unterschiedliche Lehrer, was anscheinend schon immer so gewesen ist. Mr. Caine, Veras Dad, unterrichtete Englisch. Ich habe ihn schon immer gemocht. Er ist ruhig und eindringlich, nicht so entspannt und fröhlich wie mein Dad. Ich fand es schön, dass er zwar ganz anders war als mein Dad, dass sie aber trotzdem so gute Freunde waren, so als brauchten sie einander auf seltsame Weise, um ihr Gleichgewicht zu finden oder sich gegenseitig zu führen. Ich hoffte, eines Tages auch einen solchen Freund zu finden, aber da mir erst seit meiner Verwandlung zum Piano Girl ein normales Sozialleben vergönnt war, hinkte ich in Sachen »Freundschaften mit anderen Kindern knüpfen« noch ein wenig hinterher. 

			Vera und ich spielten öfter miteinander, als wir noch kleiner waren. Ich habe sie immer um ihren hellbraunen Teint beneidet: Ihr Dad war weiß, ihre Mom schwarz, sodass ihre Haut im Winter die Farbe von Weizen hatte, während sie den Sommer über allmählich immer dunkler und schließlich walnussbraun wurde. Meine schwankte hingegen zwischen haferbreiweiß – fleckig und ziemlich käsig – und krebsrosa. Erschwerend kamen natürlich noch all die hässlichen Sommersprossen auf meinen Wangen und meiner Nase hinzu. Der Altersunterschied von zwei Jahren, der zwischen uns bestand, schien mittlerweile ein größeres Hindernis zu sein als noch vor einiger Zeit, als wir jünger gewesen waren. 

			Vera war noch immer der Ansicht, Jungs seien eklig und stanken. In jenem Sommer, als ich zwölf war, kam ich allmählich zu der Einsicht, dass sie auf seltsame Weise interessant waren oder sogar ziemlich anziehend, obwohl ich mich mit der Vorstellung, sie oder ihren Geruch ständig um mich oder in meiner unmittelbaren Nähe zu haben, noch immer nicht recht anfreunden konnte. Sexualität war etwas, über das meine Mom mich sehr nüchtern und klinisch aufgeklärt hatte und über das die Kinder in der Schule ständig ziemlich anzüglich und ebenso unwissend kicherten. Wie dem auch sei, ich jedenfalls hatte nur ein sehr vages, abstraktes Verständnis davon. In jenem Jahr genügte es mir noch, die Jungs aus einiger Entfernung zu beobachten, aber mir war trotzdem bewusst, dass die Dinge nun irgendwie anders waren als noch vor ein paar Jahren. 

			Selbstverständlich traf keine dieser vagen Ahnungen, Jungs könnten vielleicht doch keine stinkenden kleinen Kröten sein, auf meinen kleinen Bruder Roger zu. Unsere Beziehung glich im Allgemeinen einer Art verspieltem Wettkampf, und wir neckten uns genauso wie alle anderen Geschwister auch, ohne dass je ernsthafte Spannungen zwischen uns bestanden hätten. Er war schon immer ein eher extrovertierter Mensch gewesen, der ich nie hätte sein können, aber die fröhliche, ungestüme Persönlichkeit meines Dads war in der kleineren Ausgabe meines jüngeren Bruders entschieden weniger ansprechend und sehr viel schwerer zu ertragen. 

			Er war ziemlich groß für sein Alter und sehr sportlich, aber um unsere Mom zu besänftigen, ließ er den Klavierunterricht mürrisch über sich ergehen. Für mich hatte das Klavier eine wichtige Rolle bei der Rettung meines Soziallebens gespielt – für ihn war es nichts weiter als ein Hindernis, aber schon damals war mir bewusst, wie ungewöhnlich es für einen Jungen in seinem Alter war, dass er nicht den Spielverderber gab und nur für unsere Mom gute Miene zum bösen Spiel machte. Viele Kinder hätten das nicht getan oder sich noch bitterer oder noch häufiger beschwert. Natürlich hatte auch Dad seinen Anteil daran, dass sich die Beschwerden auf ein Minimum beschränkten, denn er ließ uns Kindern nicht viel durchgehen. Er hielt uns auf Kurs und machte uns so stark, wie wir in dieser Welt eben sein mussten. 

			Auch Mr. Caine und Milton machten uns stark, obwohl ihre Methoden und die Art der Stärke, die sie uns vermittelten, vollkommen anders waren und sich im Einzelnen nur schwer erklären oder beschreiben lassen. Ich habe oft versucht, genau dies meinem Dad zu erklären – inzwischen verstehe ich es auch selbst besser: Seine Stärke hatte etwas mit Gewissheit zu tun, mit Fakten, Rüstzeug und Waffen. Ihre Stärke war die der Neugier, des Zweifels, des Geheimnisvollen und der Ehrfurcht. Ich hatte das Glück, mich an beidem laben zu können, und in meinem zwölften Lebensjahr lechzte ich nach beidem, als seien sie Nahrung oder Wasser. Ein Buch fühlte sich in meiner Hand genauso richtig an wie eine Pistole. Die Beklemmung und die Frustration, die einige der Bücher nährten, deren Lektüre Mr. Caine uns aufgab, waren ebenso befriedigend für mich wie der Knall einer Pistole oder das Scheppern der Bratpfanne, wenn ich sie auch mit der nächsten Kugel traf. Ich hatte Glück, auch wenn sich mir dieses Glück und die Dankbarkeit, die ich dafür empfand, erst im Laufe der Jahre allmählich erschlossen. 

			Bei Mr. Caine beendeten wir größeren Kinder das Schuljahr mit einem Shakespearestück. Die Jüngeren unter uns, die Zehn- und Elfjährigen, lasen Julius Cäsar. Wir Übrigen, alle ab zwölf, wurden in Macbeth und König Lear getrennt. Da nicht jeder von uns jedes Stück gelesen hatte, wurden wir in Gruppen eingeteilt und hielten vor der Klasse Referate über den Inhalt und die Figuren der Stücke und mussten einige einfache Fragen zur Interpretation oder zum historischen Hintergrund beantworten. Ich hielt ein Referat über Macbeth, obwohl ich auch die beiden anderen Stücke in meiner Freizeit gelesen hatte. Wie schon gesagt, so war ich damals: Ich las und lernte, wann immer ich konnte. 

			Rückblickend denke ich, dass die anderen beiden Stücke im Gegensatz zu Lear ziemlich geradlinig waren und dass das Thema, das sie miteinander verband, auch für Jugendliche leicht zugänglich war – Könige auf Abwegen, verdorben durch die eigenen Charakterfehler und schlechte Entscheidungen, verwandeln sich in Tyrannen für ihre Familien und ihre Nationen, in Schurken und Mörder. All diese Stücke hatten aber auch etwas Unwirkliches an sich, und auch wenn ich viele Dinge für mich behielt, fand ich manchmal eine Stimme in mir, durch die ich meiner Frustration Ausdruck verleihen konnte, genau wie an jenem Morgen: »Ich verstehe nicht, warum wir das lesen, Mr. Caine. Diese Stücke spielen alle in einer Welt, die sogar noch älter ist als Ihre. Sie erzählen von Königen, Königinnen und Weltreichen. Ich kann zwar all diese Dinge in Büchern nachlesen, aber sie sind nicht mehr Teil unserer Welt. Ich meine, in diesen Büchern kommen ja sogar Hexen und Geister vor – die haben aber nie existiert, die sind nur erfunden. Nichts davon ist für mich von Bedeutung. Nichts in diesen Büchern erscheint mir real.«

			Ich hatte genügend Bücher über gemeine Lehrer gelesen – beispielsweise hatte ich bereits ganz allein Ein Porträt des Künstlers als junger Mann gelesen – um zu wissen, dass mir diese Bemerkung als sehr schlechtes Benehmen ausgelegt werden konnte und dass die Menschen sehr grausam und böse sein konnten. Aber ich kannte Mr. Caine schon mein ganzes Leben, und ich hatte vor ihm ebenso wenig Angst wie vor meinem Dad. Ich wusste, dass er gute Fragen liebte. Nicht die unüberlegten oder besserwisserischen, obwohl er auch die sehr geduldig beantwortete, sondern Fragen, die ihn herausforderten und sich um das »Warum?« dessen drehten, was wir lasen oder diskutierten. 

			Er nickte nur und blickte dann aus dem Fenster. »Ich verstehe, was du meinst, Zoey. Vielleicht hätte ich nicht nur Stücke über Könige auswählen sollen. Ich hätte erkennen müssen, dass das bloße Konzept einer Regierung – ganz zu schweigen von etwas so Veraltetem wie einer Königsherrschaft – für euch viel zu weit weg und fremdartig ist.«

			So beantwortete er alle Fragen, das wurde mir später bewusst – er stimmte dem Fragesteller zu und räumte ein, dass er sich geirrt hatte. Die einzige Person, die in rhetorischer Hinsicht noch entwaffnender war, war Milton, und beide Männer hatten mich seit jeher in ihren Bann gezogen. »Lasst uns doch einmal darüber nachdenken, ob das das Einzige ist, worum es in diesen Stücken geht. Zoey, das Stück, das du gelesen hast, Macbeth – worum geht es darin? Gut, die Hauptfigur war ein böser König, aber worum geht es noch, außer darum, wie ein böser König so ist?«

			Ich hatte genug über das Stück gelesen, um die grundlegenden Antworten zu kennen. »Ehrgeiz. Macht korrumpiert. Rache. Was für welches Geschlecht angemessen ist.« Dies löste hier und da ein Kichern aus. »Manche denken, er habe es geschrieben, um die Tudors zu unterstützen.«

			Mr. Caine lächelte. »Ihr alle – ignoriert die letzte Bemerkung!« Diejenigen, die aufpassten, ließen erneut ein Kichern vernehmen. »Reduktionismus, Zoey? Ich bin schockiert!« Beinahe lächelte ich auch, hielt mich jedoch zurück, denn auch mein Lächeln war eines dieser Dinge – wie mein Haar, meine Haut oder meine Stimme –, die ich in jenem Sommer besonders hässlich und peinlich fand. »Als ob ich euch etwas vorsetzen würde, bei dem es nur um ein paar historische Fakten geht – als könnte man die Schönheit eines Werkes auf etwas so Banales reduzieren! Aber was die anderen Themen angeht – ja, die kommen alle darin vor. Und vielleicht ist es ja ein Segen, dass wir uns darum heute keine Sorgen mehr machen müssen. Niemand besitzt zu großen Ehrgeiz oder zu viel Macht. Wir kämpfen alle nur ums Überleben. Vielleicht sind diese Themen für uns also auch irrelevant. Ich glaube, du hast aber ein Thema vergessen, Zoey. Es ist in Lear am stärksten, aber in Macbeth kommt es auch vor.«

			Er hatte mich erwischt, ich hatte keine Antwort. Darin war er wirklich gut, aber er wurde dabei nie gemein – hätte ich die Antwort parat gehabt, hätte er mich dafür gelobt, wenn ich sie hingegen nicht wusste, so wie jetzt, dann brachte er sie mir bei. Er wollte nicht beweisen, dass ich unrecht hatte, er wollte, dass ich recht hatte. Alles, was ich tun konnte, war also, den Kopf zu schütteln und auf seine Hilfe zu warten. 

			»Es kommt in der wahrscheinlich berühmtesten Rede des ganzen Stücks vor«, gab er mir einen Hinweis. »›Aus, aus, du kleine Kerze.‹ Ich weiß, dass du weißt, worum es in dieser Rede geht.«

			Tatsächlich war ich überrascht, dass es mir zuvor entgangen war. »Die Bedeutungslosigkeit des Lebens.«

			Er nickte. Er lächelte angesichts meines Erfolges – das tat er immer, und sein Lächeln war stets vollkommen aufrichtig und gab einem das Gefühl, so groß zu sein, dass man bis an die Decke reichte –, ich erkannte jedoch auch Traurigkeit in seinen Augen, die Traurigkeit der Älteren. »Ich kann mir vorstellen, dass du darüber schon mehr als nur einmal nachgedacht hast, oder? Vielleicht sogar öfter, als wir es zu meiner Zeit je taten.«

			Ich nickte. Was konnte man noch sagen in einer Welt, in der das Leben so klein, so kurz und zerbrechlich war und der Tod so schrecklich groß und beständig?

			»Ich denke, das haben wir alle.« Er sah wieder aus dem Fenster. »Und was ist mit den übernatürlichen Dingen in all diesen Stücken? Du hast gesagt, diese Dinge seien nicht real, dass sie nicht existierten. Als ich in deinem Alter war, haben wir das auch gedacht, dass all die Dinge, an die die Menschen glaubten, nichts als Aberglaube und schlichtweg dumm seien und dass die Wissenschaft am Ende alles aufklären würde – dass jede Krankheit, jedes Problem und jede Angst verschwinden würde, sogar der Tod. Ich glaube, wir haben irgendwann aufgehört, an Ungeheuer zu glauben, und genau das war unser Fehler. Was wir bekamen, war vollkommen anders als das, was wir uns erhofft oder erwartet hatten. Ich glaube, was wir bekamen, kam dem, wie Shakespeare die Welt sah, viel näher – eine Welt, in der es unzählige Dinge gibt, die wir nicht verstehen oder erklären können. Dinge, die uns Angst einjagen und in Erstaunen versetzen. Und das größte all dieser geheimnisvollen, furchteinflößenden Dinge ist genau hier.« Er klopfte gegen seine Brust. »Wir sind es. Und ich glaube auch nicht, dass sich das groß verändert hat. Selbst die anderen dort draußen, diejenigen, die tot sind, das sind immer noch wir. Sie bedrohen uns noch immer, weil sie noch immer wie wir sind und sich daran erinnern, wie es ist, ein Mensch zu sein – und wir wissen ein klein wenig darüber, wie es ist, innerlich tot zu sein.

			»Wie Banquo«, sagte ich leise. 

			Er drehte sich wieder zu mir um und nickte mir zu. »Genau. Oder wie Lady Macbeth, mit der es so langsam und qualvoll zu Ende geht. Ich halte Geister und Ungeheuer nicht mehr für so unglaublich wie damals, als ich in deinem Alter war.« Erneut hielt er inne und schaute aus dem Fenster. »Na, es kommt wohl immer irgendwann der Zeitpunkt, an dem ich einen Monolog halte, wie?«

			»Wie in Die Unglaublichen«, bot mein Bruder hilfsbereit an, und alles, was mir dazu einfiel, war: »Schwachkopf«, auch wenn ich meine Reaktion auf ein universelles, verächtliches Augenrollen beschränkte. 

			Nun musste Mr. Caine erst recht lächeln, und im ganzen Raum herrschte Gelächter. »Zoey und Roger, vielleicht könnt ihr uns das irgendwann mal erklären: Warum sind, trotz seines grenzenlosen Wissens und all seiner Fürsorge, ausgerechnet Filme wie dieser die einzigen, die euer Vater unserer wundervollen Gemeinschaft zeigt, wenn er uns endlich mal wieder so richtig verwöhnt und den Generator anschmeißt?« 

			»Das ist einer seiner Lieblingsfilme!«, informierte uns Roger. 

			Mr. Caine lächelte noch immer. »Ich dachte, das sei Stirb langsam.« 

			»Den zeigt er uns in ein paar Wochen. Er hat uns versprochen, dass er uns alle fünf nacheinander zeigt, wenn die Schule zu Ende ist!«

			»Und ich bin mir sicher, dass sie jeden wertvollen Tropfen Benzin und jede Minute deiner kostbaren Zeit wert sein werden. Gut, im Lichte dieser wunderbaren Zukunftsaussichten: Ihr seid entlassen.«

			Die anderen Kinder stürzten aus dem Klassenzimmer in die Mittagspause. Mr. Caine hielt mich und Vera auf, bevor auch wir hinausrannten, und fragte uns, ob wir mit ihm zu Mittag essen wollten. Das taten wir oft, da er ja ihr Dad war und er und ich uns inzwischen häufig unterhielten, um mich auf mein Gelübde vorzubereiten. Auf dem Weg nach draußen kamen wir an Mr. Enders vorbei, der in seinem kleinen Kabuff neben der Tür saß. Er war sozusagen der Wachposten der Schule. Ich bezweifle, dass er irgendjemanden ernsthaft hätte aufhalten können, lebendig oder tot, aber er war ein freundlicher älterer Herr und er fühlte sich nützlich, wenn er dort mit seinem Schlagstock, seiner Trillerpfeife und seiner Anwesenheitsliste sitzen konnte. Er winkte uns durch, während er und Mr. Caine ihren üblichen Small Talk abhielten, den ich an den meisten Tagen der letzten sieben Jahre ohne große Variationen mit angehört hatte. 

			»Morgen, Mr. Caine.«

			»Wie geht’s Ihnen, Mr. Enders?«

			»Ach, ich kann nicht klagen.«

			»Gut so. Es würde Ihnen sowieso keiner zuhören, wenn Sie es täten.«

			Es folgte Gekicher. Ich hatte mich immer gefragt, wie sich die beiden auf das Drehbuch geeinigt hatten, denn wenn mein Dad an Mr. Enders vorbeiging, hieß es immer: »Hey – arbeiten Sie hart? Sieht nicht gerade so aus!« Selbst damals bewunderte ich bereits Mr. Caines Fähigkeit, nahtlos von den komplexesten Interpretationen und Analysen in belangloses Geplänkel überzugehen. Das war auch so eine seiner charmanten Methoden, mit denen er dafür sorgte, dass die Menschen sich wohlfühlten, und dabei genoss er seine Späßchen mit Mr. Enders als das, was sie waren. Sie hatten nie auch nur einen Hauch von Herablassung oder Heuchelei an sich. 

			Wir gingen hinaus und setzten uns im Schatten des Schulgebäudes auf den Boden. Mr. Caine sprach zunächst mit Vera, fragte sie, wie ihr Tag gewesen war und was sie in ihren anderen Unterrichtsstunden gemacht hatte. Sie war damals in jenem seltsamen Alter, in dem sie eigentlich nicht mehr wie ein Kind behandelt werden wollte, irgendwie aber doch, und Mr. Caine stellte sich immer sehr flexibel auf ihre Launen ein und hörte ihr aufmerksam zu. Natürlich war ich selbst kein bisschen weniger seltsam, da ich zwar ausschließlich wie eine Erwachsene behandelt werden wollte, es mir aber noch an Erfahrung, Stärke oder Disziplin fehlte, um selbst wie eine zu handeln oder zu antworten. Aber auch dabei fühlte ich mich in seiner Gegenwart nie nervös oder angespannt. 

			Unser Mittagessen fiel zu dieser Jahreszeit stets eher mager aus, da erst im Sommer die neue Ernte anstand. Ich kaute auf etwas Dörrfleisch, das erst mit einer ausgiebigen Portion Speichel versorgt werden musste, bevor meine Zähne auch nur die geringste Hoffnung haben konnten, es kleinzukriegen, obwohl die Chancen eigentlich 28:1 standen. Außerdem hatte ich etwas von Moms krümeligem Brot und ein paar getrocknete Nüsse dabei. Mr. Caines Mittagessen bestand aus ein paar Äpfeln vom letzten Herbst, die einer aufwendigen Operation mit seinem Taschenmesser bedurften, um alle unappetitlichen Stellen zu entfernen. Er teilte die guten Reste mit Vera und mir, nachdem er sie herausgeschnitten hatte. Sie schmeckten mehlig und leicht scharf, da sie samt Schale bereits etwas vergoren waren, aber beim Essen geht es sowieso eher um die Gesellschaft, das wusste ich schon damals, und für sie war ich sehr dankbar. 

			Als Vera genug von ihrem Tag berichtet hatte, lenkte Mr. Caine die Unterhaltung in meine Richtung. »Bereit für dein Gelübde, Zoey?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Wann war man für so etwas bereit? Diese ganze Sache wurde mächtig aufgebauscht, aber ich wusste noch immer nicht im Detail, was eigentlich von mir erwartet wurde. »Ich denke schon. Dad sagt, ich bin echt gut in meinen verschiedenen Kampftechniken und so.«

			Er schnitt weiter an seinem Apfel herum. »Da bin ich ganz sicher. Dein Dad ist großartig darin. Früher hat er mich oft unterrichtet, schon bevor du zu uns kamst. Ich bezweifle, dass ich ohne seine Hilfe überlebt hätte.«

			Es war genauso wie im Unterricht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass das, worüber wir sprachen, relevant war, und ich wollte, dass er das wusste. »Wie soll ich mich denn fühlen? Ich habe einfach nur das Gefühl, dass ich die ganze Zeit trainiert habe, und jetzt ist da diese Zeremonie – ich bin letztes Jahr bei einer dabei gewesen, aber ich verstehe trotzdem nicht, was sie für mich bedeuten oder was sie an mir verändern soll.«

			Er beschäftigte sich weiter mit dem Apfel, hantierte mit dem Messer und nickte. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, während er nachdachte, und ich wusste, dass ich gleich etwas Außergewöhnliches hören würde. »Mit ist gerade ein wirklich lustiger Gedanke gekommen, Zoey. Ich konnte mich wieder glasklar daran erinnern, weshalb ich vor all den Jahren Professor werden wollte und über so lange Zeit so hart dafür arbeitete und studierte – ich wusste, dass es mir persönlich etwas geben würde, Studenten zu unterrichten, damit einige von ihnen später auch zu Lehrern werden würden. Fast zehn Jahre lang habe ich mich darauf vorbereitet, Fragen wie die zu beantworten, die du mir gerade gestellt hast. Ich habe mir alle nötigen Begriffe und Kategorien erarbeitet, um sie in ihrer gesamten Komplexität zu verstehen. Ich habe mehrere Fremdsprachen gelernt, um studieren zu können, was andere Menschen zu schwierigen Themen niedergeschrieben haben. Und es ist wirklich komisch, aber jetzt kann ich es jemandem, für den die Antwort wirklich wichtig ist, einfach nicht erklären.«

			Er kicherte – nicht wie mit Mr. Enders, obwohl es auch bei ihm aufrichtig gewesen war. Sein Lachen war tiefer und ruhiger. Es kam aus diesem Platz in uns selbst, durch den wir über uns selbst lachen und uns trotzdem gut dabei fühlen können. »Ich werde mein Bestes versuchen, Zoey, und auch wenn die Worte für dich bestimmt furchtbar groß und falsch klingen, probier trotzdem, mir zu folgen, ja? Ich erinnere mich, dass ich irgendwann feststellte, dass alles Wissen von Beziehungen abhängt.« Er sah mich zum ersten Mal an, seit unsere Mittagspause eine Wendung zum Ernsthafteren genommen hatte. »Ich will damit nur sagen, dass echtes Wissen – nicht bloße Fakten wie ›Zoey ist ein Mädchen‹, sondern fundamentaleres Wissen wie ›Zoey ist jetzt erwachsen‹ oder ›Zoey ist ein guter Mensch‹ – nicht einfach Gottes Verstand entspringt. Dieses Wissen ist entweder ein Teil oder besteht aus all den Beziehungen, die Zoey mit der Welt hat, die sie umgibt. Und vergiss dabei ruhig all die banalen, physischen Beziehungen wie ›Zoey sitzt auf dem Boden‹ oder ›über Zoey ist der Himmel‹. Ich meine die tiefen Beziehungen, die Zoey hat: Dass sie ihre Mom und ihren Dad liebt und ihren Bruder zwar für einen Trottel hält, ihn aber trotzdem liebt – diese Beziehungen. Verstehst du?«

			Ich nickte. »Ich denke schon.«

			»Okay. Wenn also all das tiefere, bedeutendere Wissen von Beziehungen abhängt, dann bedeutet das auch, dass wir diese Dinge nicht einfach nur wissen – so wie ich beispielsweise weiß, dass Zoey ein dürres kleines Mädchen ist …«

			Vera kicherte über den Witz ihres Dads.

			»… sondern, dass ich diese Dinge willentlich bestimme, dass ich beschließe, dass sie wahr für mich sind und mich dazu entscheide, auf diese Art eine Beziehung mit diesem Wissen einzugehen. Und darum wird es auch in deinem Gelübde gehen. Es geht nicht darum, ob du weißt, wie man kämpft – jeder, der dich gesehen hat, weiß, dass du das kannst, das ist eine objektive Tatsache. Es geht darum, dass du dich mit jeder Faser deines Willens dazu entscheidest, dein Leben in den Dienst der anderen zu stellen – und dies dann auch öffentlich mitteilst. Das ist eine Beziehung. Das ist ein Gelübde. Und wie du dich dabei fühlen sollst? Als ob du dich etwas Neuem, etwas anderem, Wichtigem und Furchteinflößendem verschreibst. Fühlt es sich denn so an, Zoey?«

			Ich nickte und schluckte ein Stück des leicht süßlichen, aber hauptsächlich sauren Apfels hinunter. Ja, so fühlte es sich an. Es war genau wie mit dem veränderten Gefühl, das ich Jungs gegenüber hatte: Ich wollte es zwar noch auf Abstand halten oder zügeln, aber die Veränderung hatte definitiv stattgefunden, und ich konnte sie weder verleugnen noch hinauszögern – und ich begrüßte und fürchtete sie gleichermaßen. 

			Mr. Caine drückte meine Schulter. »Besser kann ich es dir nicht erklären, Zoey. Aber du weißt, dass dein Dad und ich glauben, dass du bereit bist, und das sollte dir einiges sagen. Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah. Sagen wir mal, wir hatten einen eher schlechten Tag. Er hatte eine Menge Tod und Zerstörung gebracht und ich war mir nicht sicher, ob wir ihn überstehen würden. Ich hatte Angst, schreckliche Angst, aber für einen Augenblick vergaß ich diese Angst und dachte nur noch an dich und daran, dass das Einzige, was ich mir wünschte, war, dass du überlebst. Und jetzt hast du nicht nur das geschafft, du bist ein mindestens genauso guter Mensch geworden wie der Rest von uns. Du wirst uns niemals enttäuschen. Das ist alles, was du wissen musst, dann wird dein Gelübde genauso sein, wie es sein sollte.«

			Ich nickte und biss in ein weiteres Apfelstück. Es war matschig und sauer und nicht gerade so, wie man es sich von einem Apfel erwartete oder wünschte. Ich mochte ihn eigentlich nicht, aber ich wusste, dass er genauso schmeckte, wie Äpfel im Juni schmecken sollten, und das genügte mir. 

		

	


	
		
			Kapitel 6

			In den folgenden Tagen durchsuchte ich weitere Lagerräume und fand nützliche und interessante Dinge. Auch wenn ich traurig darüber war, dass ich eine Familie hatte, an die ich mich nicht erinnern konnte, war ich noch immer neugierig und wollte unbedingt alles über die schönen, guten und wahrhaftigen Dinge lernen, die die Welt für mich bereithielt. In den Lagerräumen befand sich eine Menge Werkzeug. Vermutlich hätte ich leicht eine Möglichkeit gefunden, durch den Zaun zu kommen, aber ich gebe zu, dass ich zu viel Angst hatte, um es zu versuchen. Für den Moment schien mir dies der geeignete Ort zu sein, um weiter an meiner »neuen Bildung« zu arbeiten. 

			In den Lagerräumen fand ich eine Menge Bücher. Ich nehme an, dass die Menschen an diesem Ort Dinge unterbrachten, die sie nicht wirklich wollten, oder zumindest eine Zeit lang nicht brauchten. Deshalb überraschte es mich, dort so viele Bücher zu finden, denn Bücher waren genau das, was ich wollte, auch wenn ich feststellen musste, dass die anderen, die mit mir hier waren, längst nicht so viel Interesse an ihnen hatten. Das Einzige, was ihre Aufmerksamkeit länger als eine Sekunde auf sich ziehen konnte, waren glänzende Dinge aus Metall oder Dinge mit Schaltern oder Knöpfen, aber selbst die ließen sie nach ein paar Minuten einfach wieder fallen. 

			Vielleicht waren die Bücher in diesem Lager aber auch gar nicht vergessen worden – vielleicht hatte man sie für den Notfall hierher gebracht, damit sie überlebten, was immer auch passiert war und wodurch all diese Menschen die Stadt hatten verlassen müssen oder gestorben waren. Vielleicht hatte es Krieg gegeben oder es hatte sich eine Naturkatastrophe ereignet, und das hier war eine spezielle Einrichtung, mit der man sich gegen solche Ereignisse schützte, indem man das Wissen der Menschen und andere wichtige Dinge bewahrte. Dieser Gedanke gefiel mir besser – er gab mir das Gefühl, eine Pflicht zu erfüllen, indem ich studierte, was einst gewesen war, und es dadurch am Leben erhielt. Das schien mir genau das zu sein, was ein Professor tun sollte. Wenn ich denn überhaupt einer war. Aber es war auch genau das, was die Leute im Allgemeinen tun sollten, denke ich, sodass es ohnehin keine Rolle spielte, was ich früher gewesen war. 

			Damals versuchte ich zum ersten Mal, meine Gedanken niederzuschreiben. Ich hatte etwas Papier gefunden und ein paar Bleistifte und Kugelschreiber. Die meisten von ihnen funktionierten zwar nicht mehr, aber ein paar hatten noch brauchbare Minen, und mit denen versuchte ich mich im Schreiben. Es stellte sich als ebenso unmöglich heraus wie das Sprechen: Ich konnte es hinterher selbst nicht lesen, obwohl ich wusste, was es heißen sollte, sodass es als Kommunikationsmittel vollkommen nutzlos war. Irgendetwas stimmte mit meinem Körper nicht und hielt mich davon ab, diese grundlegenden Dinge auszuführen. Deshalb empfand ich es auch als solch großes Glück, als ich endlich diese Schreibmaschine fand, aber bis dahin sollte es noch eine Weile dauern.

			Einige Tage vergingen. Ein mächtiger Frühlingssturm fegte über das Gelände und riss das Schild über uns krachend zu Boden. Niemand sonst schien es bemerkt zu haben, aber ich machte mir trotzdem die Mühe, nach einem Besen zu suchen und die Einzelteile aufzukehren. Ein paar Tage später brachten Milton und Will noch mehr Leute mit, die bei uns leben sollten. 

			»Sieh dir den an«, sagte Will, während er und Milton mich beobachteten. »Er hat sich umgezogen. Als ob es ihm wichtig wäre, was er anhat.«

			Ich schaute an meinen Klamotten hinunter und runzelte die Stirn. Nun, wenn es mir wirklich wichtig gewesen wäre, was ich anhatte, dann hätte ich gewiss nach etwas gesucht, das ein wenig netter war als das hier. Ein verblasstes Flanellhemd und ein Paar kratzige Hosen? Nicht gerade der letzte Schrei oder sonderlich eitel. Die Schuhe waren das Einzige, was mir passte und was sich richtig anfühlte. Aber ich hatte schließlich nicht mehr länger so herumlaufen und bei jeder Bewegung ein Knirschen von mir geben können, weil meine ganze Kleidung voll mit getrocknetem Blut war – von dem riesigen Loch in meinem Bauch, durch das ich am ganzen Körper fror, ganz zu schweigen. Das sagte mir mein gesunder Menschenverstand, auch wenn ich mich einmal mehr fragte, weshalb ich nicht schon viel früher darauf gekommen war, damals, in der Stadt. 

			Dann sah ich mir die anderen an, die mit mir auf dem Lagergelände lebten: die, die mit mir angekommen waren und die, die eben erst eingetroffen waren, und ich erkannte, dass die meisten von ihnen an irgendeiner Stelle aufgerissen waren oder dass ihnen Körperteile fehlten. Ein Großteil von ihnen war außerdem über und über voll mit getrocknetem Blut, aber keiner von ihnen schien das geringste Interesse an neuer Kleidung zu haben. Es war ja nicht so, dass ich die Kleider für mich behalten oder sie zusammen mit den zerbrechlichen Sachen versteckt hatte. Nachdem ich mir ausgesucht hatte, was ich anziehen wollte, hatte ich die Kiste offen draußen stehen lassen, aber die anderen durchwühlten sie nur und warfen alles durch die Luft, sodass ich es wieder ordentlich zusammenfalten musste. Ich ließ die Kiste trotzdem weiter dort stehen. Es war ja nicht wie mit den zerbrechlichen Sachen. Wenn es den anderen Spaß machte, die Kleider durch die Gegend zu werfen, anstatt sie anzuziehen, dann war das ihr gutes Recht, und ich war nicht befugt, es ihnen zu verbieten. In gewisser Weise war es nun mein Job – sofern ich nicht gerade las oder mir andere Dinge anschaute –, hinter ihnen aufzuräumen. Es machte mir nichts aus. Es gab mir eine Aufgabe und mehr Verantwortung, und das gefiel mir. 

			Nun schaute Milton mich in meinen neuen Kleidern an. Dieses Mal gab ich aber nicht vor, ihn nicht zu sehen. Ich blickte ihn offen an, aber meine Bücher hatte ich trotzdem weggepackt, als ich sie hatte kommen hören. Es erschien mir nicht sinnvoll, sie alles über mich wissen zu lassen, bevor ich nicht mehr über sie und ihre Absichten wusste. Milton lächelte wieder sein seltsames Lächeln. Später fiel mir ein passendes Wort dafür ein: Er hatte ein sehr exzentrisches Lächeln. Das ist das richtige Wort. Aber es war ein nettes Lächeln. Es gab mir das Gefühl, dass er sich für mich interessierte, und auch wenn er überrascht darüber war, was ich getan hatte, verärgerte oder verängstigte es ihn nicht. Wenn überhaupt, dann schien er ziemlich erfreut darüber zu sein. Beinahe hoffte ich, er würde mir noch weitere Dinge auftragen, die ich auf dem kleinen Gelände tun konnte, aber ich wusste nicht, wie ich ihn darum bitten sollte oder ob er überhaupt befugt dazu war. »Bist du glücklich da drinnen?«, fragte er. 

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich schätze, ich hätte ein wenig enthusiastischer sein können, aber ich wollte ihnen nach wie vor nicht das Gefühl geben, dass sie mir einen Gefallen damit taten, wenn sie mich einsperrten – auch wenn es ja stimmte, dass dies der Ort war, an dem ich im Moment bleiben wollte. »Wir wollen dir nicht wehtun«, fuhr er fort. »Verstehst du das?«

			Ich schaute Will eine Weile an und sah dann wieder zu Milton hinüber, bevor ich erneut mit den Schultern zuckte. 

			Milton blickte zu Will hinüber, dann wieder zu mir. »Ja, Will kann dir wehtun, wenn du versuchst, auszubrechen oder jemand anderem wehzutun. Es ist nicht sicher, wenn Leute wie du frei da draußen herumlaufen, weil ihr anderen wehtun könntet. Aber du kannst hierbleiben, in Sicherheit. In Ordnung?«

			Dieses Mal nickte ich, weil er sich die Mühe gemacht hatte, mir zu erklären, weshalb ich hierhergebracht worden war. Wahrscheinlich wusste er, was ich der Frau in der Stadt angetan hatte, aber er konnte ganz bestimmt nicht wissen, wie ich mich hinterher gefühlt hatte und dass ich so etwas nie wieder tun würde. Selbst wenn er gewusst hätte, wie ich mich dabei gefühlt hatte, konnte ich ihm nicht vorwerfen, dass er mir nicht vertraute. Und er musste auch gesehen haben, wie die anderen hier drinnen sich gegen den Zaun warfen und versuchten, Will anzugreifen. Wie er schon beim letzten Mal gesagt hatte, als er hier gewesen war: Die Dinge schienen genauso zu sein, wie sie sein sollten. Und ich war froh darüber, auch wenn es mich nach wie vor ein wenig traurig machte, dass ich hier drinnen so einsam war und nicht mit den anderen kommunizieren konnte. 

			Dann gingen Will und Milton wieder. Es machte mich froh, dass Milton spürte, dass auch ich meine Privatsphäre brauchte und dass sie nicht noch länger blieben, um mich zu beobachten. Ich holte meine Bücher wieder heraus. Damals las ich gerade eine Biografie von Abraham Lincoln, die mir sehr gefiel. Beim Lesen stellte sich mir dasselbe Problem wie bei allen anderen Dingen – mein Körper wollte nicht recht mitspielen. Besonders meine Augen verloren immer wieder den Fokus, ich konnte sie nicht richtig kontrollieren. Allerdings hielt mich diese Tatsache nur ein kleines bisschen auf, und Zeit war eines der Dinge, die ich nun wirklich im Überfluss besaß. 

			Während ich las, bemerkte ich, dass sich einer der Neuankömmlinge meinem Container genähert hatte. Zunächst las ich einfach weiter, da alle anderen immer nur an mir vorbeigeschlurft waren, ohne mich wirklich wahrzunehmen oder mit mir zu interagieren. Aber diese Person blieb bei mir stehen, schwankte leicht hin und her und schaute mich an, also legte ich das Buch weg, um nicht unhöflich zu erscheinen. Außerdem war ich nun selbst neugierig auf meine neue Nachbarin. 

			Ich glaube zwar nicht, dass es weniger unhöflich war, sie anzustarren, aber anfangs wusste ich nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Immerhin wusste ich bereits, dass sprechen keine Option war. Lächeln schien bei Milton und Will auch nicht wirklich funktioniert zu haben, und Bewegungen mit meinem Kopf oder meinen Schultern waren nur sinnvoll, falls sie mich etwas fragte, was mir jedoch höchst unwahrscheinlich erschien. Also saß ich nur da und beobachtete sie. 

			Sie trug ein Sommerkleid, dessen Stoff zu einem fahlen Grau verblasst war, das hier und da von dunkleren Flecken durchbrochen wurde, aber man konnte nicht mehr erkennen, welches Muster oder welche Farbe es einst gehabt hatte. Ihre linke Seite war furchtbar verstümmelt, und ein blutiger Stoffstreifen war von ihrem Hals bis zu ihrem Unterleib mit zerrissenem Fleisch verwachsen. Irgendwo dort befand sich womöglich auch noch ihre linke Brust, sie war jedoch nicht zu erkennen. Über diesem Durcheinander war ihr Kopf nach links und leicht nach vorne geneigt. Auf einer Seite war ihr blondes Haar herausgerissen und klebte mit dem getrockneten Blut an ihrem linken Auge und ihrem Hals fest. Ihr rechtes Auge war strahlend blau. Natürlich glänzte es nicht mehr – keines unserer Augen glänzt mehr, weil wir keine Tränen mehr haben, um sie zu befeuchten. Auch das gehört zu den Dingen, um die ich die Menschen beneide, die noch sprechen können. Es war ein paar Schattierungen dunkler als der Himmel an einem sonnigen Tag. Genauso stellte ich mir auch die Farbe eines ungeschliffenen, unpolierten Saphirs vor, auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich nur noch an das Wort »Saphir« erinnerte und wusste, dass es einen leuchtend blauen Edelstein bezeichnete – ich konnte mich hingegen nicht daran erinnern, tatsächlich jemals einen gesehen zu haben. Und diese einzigartige kleine Scheibe aus perfektem, lebendigem Blau, die einen schwarzen Nadelstich umschloss, war nun auf mich fixiert, und ich spürte, wie ich von ihrer Intensität und Vitalität vollkommen erfüllt wurde. 

			Ich gebe zu, dass ich schamlos auch den Rest ihres Körpers scannte, und er war ebenso perfekt wie ihr eines Auge. Sie war dünn, aber das waren natürlich die meisten von uns. Die Wölbung ihrer verbliebenen Brust und ihre Hüften sahen jedoch noch immer vollkommen, weiblich und anmutig aus. Ihre Beine waren inzwischen viel zu dürr, was ihrer Schönheit jedoch keinerlei Abbruch tat, im Gegenteil: Sie stach dadurch nur umso mehr hervor, wirkte umso zerbrechlicher und schlicht unwiderstehlich. Als ich zum ersten Mal zu ihr emporblickte, ergoss sich das Sonnenlicht von hinten über ihren Körper, sodass sie förmlich erstrahlte und mir das goldene Haar rund um ihr halbes Gesicht mit der kalkweißen Haut wie eine leuchtende Krone auf ihrem Kopf erschien. Sie erinnerte mich an die Sterne, in die ich neulich Nacht geblickt hatte. Sie waren mir wie perfekte Lichtpunkte in der kalten Dunkelheit des Himmels vorgekommen, bevor ich gedanklich in die Einsamkeit abgedriftet war. Ich war mir sicher, dass sie das Schönste war, was ich jemals gesehen hatte. 

			Schließlich schüttelte ich mich, riss mich aus meinem unhöflichen Starren und hob meinen Blick wieder, um ihren zu erwidern. Als ich aufstand, machte ich jedoch einen schrecklichen Fehler. Ich konnte nicht anders – ich musste einfach meine Hand ausstrecken und ihr blutiges Haar zurückstreifen. Sie knurrte und fletschte die Zähne, wich vor mir zurück und schlug meinen Arm weg. Hastig zog ich meine Hand zurück. Ich war über mein eigenes Verhalten ebenso entsetzt wie über die Möglichkeit, dass sie mir nun vielleicht nicht mehr vertrauen würde. Ich hatte das Gefühl, es irgendwie wiedergutmachen zu müssen, und so schob ich die Kleiderkiste mit dem Fuß in ihre Richtung. Sie sah mich fragend und misstrauisch an und versuchte dann hinunterzugreifen. Ihre Gliedmaßen schienen jedoch ziemlich steif zu sein, und sie stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus, als sie ihre Hüfte beugen wollte. Als sie daraufhin versuchte, sich hinzuknien, entfuhr ihr ein grauenhaftes Kreischen. Sie konnte keine der Bewegungen richtig ausführen, und beide schienen ihr furchtbare Schmerzen zu bereiten – ich nahm jedoch an, dass diese Schmerzen nicht allein durch die körperliche Qual verursacht wurden, sondern auch durch die Erniedrigung und die Scham, die sie empfand, weil sie nicht in der Lage war, ihren Körper dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte oder was er tun sollte. Ich sah, wie sie die Fäuste ballte und zu zittern begann. 

			Ich wusste genau, wie sie sich fühlte, streckte meine Arme nach ihr aus – wobei ich genau darauf achtete, meine Hände auf ihre Schulter und ihren Arm zu legen und sie nicht einmal in die Nähe ihres Gesichtes zu bringen – und half ihr dabei, sich auf das Sofa zu setzen. Dann hob ich die Kiste vom Boden auf – was auch mir ziemlich starke Schmerzen bereitete – und stellte sie neben ihr ab, sodass sie sie durchsuchen konnte, ohne sich groß bewegen zu müssen. Zunächst sah sie mich einfach nur an. Ich spürte, wie ich erneut unter dem Blick dieser winzigen, perfekten Iris dahinschmolz. Sie nickte mir verhalten zu, und ich freute mich darüber, dass ich meine schreckliche Taktlosigkeit damit offensichtlich wiedergutgemacht hatte. 

			Sie durchsuchte den Inhalt der Kiste sehr viel vorsichtiger als die anderen, vielleicht sogar noch sorgfältiger als ich selbst. Dabei sah sie hin und wieder einzelne Teile etwas länger an, anstatt sich gleich die ersten zu schnappen, die ihr vielleicht passten. Sie war allgemein sehr zierlich, und aus irgendeinem Grund vermutete ich, dass sie Größe 36 trug, auch wenn ich einmal mehr keine Ahnung hatte, woher ich dieses Wissen nahm. Im Sitzen wirkten ihre Bewegungen sehr weich und flüssig, nicht so ruckartig und abgehackt wie bei uns anderen und auch nicht so schmerzhaft wie eben, als sie gestanden hatte. Ihre Hände waren winzig und hatten dieselbe außergewöhnliche Farbe wie ihr Gesicht – ein reines, unschuldiges Weiß, wie ungebranntes Porzellan. Sie konnte ihre Hände viel besser benutzen als ich und Dinge nur mit ihrem Daumen und Zeigefinger greifen, wohingegen ich sie sozusagen wie mit einer Schaufel mit meiner ganzen Hand aufnehmen musste. Sie stapelte einige Kleider in ihrem Schoß übereinander und legte den großen Rest wieder in die Kiste. 

			Dann versuchte sie aufzustehen, was ihr jedoch erneut Probleme bereitete. Ich nahm an, sie wolle aufstehen, um sich zurückzuziehen und die Kleider anzuprobieren. Da ich wusste, dass die anderen draußen durch die Gegend liefen, war ich ziemlich sicher, dass sie dort nicht allzu viel Privatsphäre finden würde. Ich nahm auch nicht an, dass sie im Stehen in der Lage sein würde, sich umzuziehen, also stand ich auf und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, auf dem Sofa sitzen zu bleiben. Sie brach ihre Aufstehversuche ab und sah mich fruchtbar traurig an, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Ich trat aus dem Lagerraum und zog die Tür zu, bis der Rand etwa sechzig Zentimeter über dem Boden war. Ich glaubte, dass sie so noch immer genügend Licht hatte, um etwas sehen zu können. Ich hörte ein Keuchen, das ich als Zustimmung ihrerseits deutete, und wartete ab. Ich hörte, wie sie sich drinnen bewegte und stöhnte – einzelne Bewegungen verursachten ihr ganz offensichtlich noch immer Schmerzen. Dann vernahm ich erneut das zustimmende Keuchen und schob die Tür ganz langsam wieder auf, für den Fall, dass ich mich irrte und sie doch noch nicht fertig war. 

			Sie hatte es geschafft, alleine aufzustehen. Ich kann nicht behaupten, dass sie die Kleider trug, die ich für sie ausgesucht hätte, aber ich bin mir sicher, dass sie ihre eigenen Vorstellungen davon hatte, was bequem oder attraktiv war. Sie hatte eine schlabberige blaue Karohose ausgewählt, die nach einer Pyjamahose aussah. Darüber trug sie einen weiten schwarzen Pullover mit Wasserfallausschnitt. Ich sah an ihr hinunter und stellte fest, dass sie, im Gegensatz zu mir, keine Schuhe gewählt hatte, in die man nur hineinschlupfen musste, sondern stattdessen Turnschuhe trug und sogar die Schnürsenkel verknotet hatte. In ihrer linken Hand hielt sie einen langen Seidenschal in Gelb und Orange. Ich sah sie voller Bewunderung an. Alles war viel zu weit und unelegant für ihre zarte, wunderschöne Figur, aber es schien sie glücklich zu machen, und das war das Einzige, was zählte. 

			Ich ging um sie herum zu der verschlossenen Kiste, in der ich die zerbrechlichen Dinge verstaut hatte, holte den Spiegel heraus und hielt ihn für sie hoch. Sie nickte. Dann führte sie die Hand, in der sie den Schal hielt, nach oben und wickelte ihn diagonal um ihren Kopf, um ihre linke Gesichtshälfte zu bedecken. Sie band ihn zu, wandte ihren Blick vom Spiegel ab und sah mich an. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich auch diese Kopfbedeckung nicht für sie ausgewählt, aber möglicherweise fühlte sie sich wegen ihres linken Auges unwohl. Da die Wellen ihres wunderschönen Haares nun unter dem Schal hervorquollen, machte es mir nicht allzu viel aus. Auch der Schal selbst sah nicht übel aus und verlieh der ansonsten eher dunklen Kleidung, die sie sich ausgesucht hatte, etwas mehr Farbe. Ich erwiderte ihr Nicken, und dann ließen wir uns gemeinsam auf dem Sofa nieder. Ich bot ihr ein paar der Bücher an, doch da sie sich nicht dafür zu interessieren schien, saßen wir einfach nur da. Allmählich wurde es ohnehin zu dunkel zum Lesen, und darüber hinaus wusste ich auch gar nicht mit Sicherheit, wer außer mir hier überhaupt lesen konnte. Ganz sicher wusste ich hingegen, dass sie etwas Besonderes an sich hatte, allein durch die Art, wie sie aussah und wie sie sich bewegte. Nun gehörte auch sie zu den guten, schönen Dingen, über die ich etwas lernen konnte, und von nun an würde ich auch nicht mehr so einsam sein. Ich hoffte, dass auch sie nun glücklich war. 

			Ich stand auf, und mit einiger Anstrengung gelang es mir, das Sofa – mit ihr darauf – ein Stück vor die Tür des Lagerraumes zu ziehen, sodass wir zusammen unter den Sternen sitzen konnten. Ich wünschte, ich hätte ihren Namen gekannt, aber ich sah keine Möglichkeit, ihn je zu erfahren. Fragen war unmöglich. Ich dachte an meine Karten und daran, wie ich meinen eigenen Namen herausgefunden hatte. Ich erinnerte mich daran, dass Frauen diese Dinge für gewöhnlich in einer Handtasche bei sich trugen, aber sie hatte keine dabei gehabt, als wir uns begegnet waren. Da ich ihr Auge einfach hinreißend fand, beschloss ich, sie Lucy zu nennen, denn ich erinnerte mich plötzlich – wie immer aus dem Nichts, ohne jeglichen Anhaltspunkt dafür, woher ich dieses Wissen hatte – an die Geschichte der Heiligen Lucia mit den wunderschönen Augen, die so gottgefällig gewesen war. 

			Wir blieben die ganze Nacht über dort sitzen – ich sah Lucy an, und sie blickte zu den Sternen hinauf, und von jenem Moment an waren die Dinge wirklich so, wie sie sein sollten. 

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Ein paar Tage später machte ich mit meiner Mom einen Ausflug zu einem kleineren Fluss ganz in der Nähe. Wir sollten ein paar frühe Erdbeeren auf den Feldern pflücken, hauptsächlich jedoch unsere Alltagsroutine durchbrechen. Dad war mit Roger zum Jagen gegangen, und deshalb wollte meine Mom etwas mit mir unternehmen. Wir packten uns einen Picknickkorb und brachen schon am Morgen auf, zwar nicht ganz so früh wie die Männer, aber trotzdem ziemlich zeitig. 

			Wir stiegen auf unsere Fahrräder und radelten nach Süden. Unser Ziel lag noch ein Stück weiter entfernt als das Feld, auf dem Dad und ich ein paar Tage zuvor gewesen waren, und daher eigneten sich die Fahrräder am besten als Transportmittel. Vor unserem Haus parkten ein paar Autos – die meisten Leute besaßen mehrere Wagen, da schließlich Tausende von ihnen vollkommen verlassen herumstanden und unsere Gemeinde nur ein paar Hundert Mitglieder zählte. Viele waren zwar zerstört worden, als all die Menschen starben, aber einige waren noch immer funktionstüchtig, und fast alle konnten uns zumindest noch als Ersatzteillager dienen. Wir benutzten sie jedoch ausschließlich für wichtige Erledigungen, da Brennstoff nach wie vor sehr wertvoll war, besonders richtiges Benzin und Diesel. Ich erinnerte mich noch daran, wie wir mit der Herstellung von Biodiesel begonnen hatten, aber erstens war dieser in den Wintermonaten immer noch unbrauchbar, und zweitens waren wir noch nicht in der Lage, genügend von unseren Lebensmitteln abzuzweigen, um eine ausreichende Menge zu produzieren. Im Moment musste mit Brennstoff also noch sparsam umgegangen werden, vor allem, um jederzeit mit den Lkws fahren zu können, die es uns ermöglichten, Vorräte heranzuschaffen – wir benutzten Tanklaster für den Benzintransport weiter entfernt gelegener Tankstellen oder große Tieflader, wenn wir Bäume für Feuer- oder Nutzholz fällten. 

			Mom und ich fuhren durch den alten Teil der Stadt, den Milton als Erstes von den Zombies befreit hatte, aber damals war ich noch zu klein gewesen, um mich daran zu erinnern. Außerdem waren sämtliche Straßen von den verlassenen Fahrzeugen geräumt worden – meist allerdings nur, indem man sie zur Seite schob, anstatt sie wirklich zu entfernen –, sodass man hier problemlos und sehr angenehm Fahrrad fahren konnte, auch wenn es etwas unheimlich war, an all den leeren Autos und Gebäuden vorbeizuradeln. Straßen, die wir nicht regelmäßig nutzten, hatten die Pflanzen zurückerobert, die nun durch den Asphalt emporwuchsen. An den meisten Häusern hingen Warnschilder, da sie unsicher waren und vermutlich erst abgerissen und neu aufgebaut werden mussten, bevor sie wieder von Menschen bewohnt werden konnten – falls es jemals wieder so viele Menschen geben würde. 

			Wir radelten zunächst nach Süden, da sich in unserem Teil der Siedlung kein Tor in der Hauptsicherheitsbarriere befand. In dem Teil der Stadt, in dem wir lebten, hatten die Menschen Mauern errichtet, die eine Reihe von verlassenen Lagerhäusern mit anderen Gebäuden verbanden. Anschließend hatten sie alle Gebäude mit Brettern vernagelt und Warnschilder aufgehängt, um die Menschen fernzuhalten. Nun dienten Mauern und Gebäude gemeinsam als Nordgrenze des Stadtkerns, unserer Lebenszone. Entlang dieser Grenze patrouillierten regelmäßig mehrmals täglich Wachleute. 

			Dahinter lag offenes Land, beispielsweise das Feld, auf dem Dad und ich trainiert hatten, oder der Ort, zu dem ich nun mit Mom unterwegs war. Milton hatte die Toten auch aus dieser Gegend weggeführt, woraufhin das Gelände mit einem Zaun eingefasst worden war, der eine mehrere Quadratmeilen große Freifläche umschloss, die uns nun als Nahrungsquelle diente – hier konnten wir Landwirtschaft betreiben, fischen, jagen und sammeln. Dieses Gebiet war nur sehr dünn besiedelt, und der äußere Zaun wurde nicht so häufig kontrolliert, sodass es nicht als vollkommen sicher galt. 

			Verschiedene Teams wechselten sich damit ab, es auf einem Kontrollgang zu umrunden, der mehrere Tage dauerte. Oft fanden sie kleine Gruppen von Toten versammelt, die gegen den Zaun drückten, und dann schickten sie nach Milton und warteten, bis er kam, um sie wegzulotsen. Manchmal fanden sie auch Löcher im Zaun vor. Einige waren von Tieren als Höhlen gegraben worden, andere bedeuteten jedoch schlimmere Probleme oder Gefahren. Hinter dem äußeren Zaun gab es nur die Toten, jedenfalls sofern wir wussten, und Milton trieb all jene zusammen, die sich in der Nähe unseres Außenzauns aufhielten, und brachte sie in eingezäunte Gelände außerhalb unseres Territoriums. Wir wagten uns nur im Rahmen sorgfältig geplanter Streifzüge in diese wilden, toten Gebiete vor, um Vorräte zu holen, aber nie auf einem netten Fahrradausflug. 

			Mom und ich erreichten die Hauptstraße und bogen nach Osten ab. Sie führte uns auch am Museum vorbei: Hier hatte das Leben, wie wir es nun kannten, mit ein paar Leuten begonnen, die sich vor den Toten verbarrikadierten. Auch wenn unsere Grenzen heute viel weiter waren als damals und nicht mehr nur ein paar Hundert Quadratmeter umfassten, führten wir noch immer mehr oder weniger dasselbe Leben, das einen Quantensprung von jenem entfernt war, das die Ausstellungen des Museums zeigten. Für uns hatten die Flugzeuge und Satelliten im Museum ebenso wenig mit unserem täglichen Leben zu tun wie die Höhlenzeichnungen uralter Stämme. Wenn überhaupt, waren die letzten technischen Errungenschaften der Menschheit viel fremder und geheimnisvoller für uns als einige der Bogen und Speere in den Dioramen und Glaskästen des Museums. In gewisser Weise war das Museum jedoch das Herz unserer Gemeinde, ihr Prüfstein aus der Vergangenheit und das Symbol ihres Überlebens. 

			Wir winkten einigen älteren Leuten im Museum zu, die dabei waren, den Rasen rund um die Mauer zu mähen. Durch das offene Tor konnte ich den Helikopter sehen, der zwischen den großen abstrakten Skulpturen stand. Der Hubschrauber wurde nach wie vor für Notfälle gewartet, auch wenn der Treibstoff dafür noch seltener und wertvoller war als normales Benzin. 

			Direkt hinter dem Museum befand sich eines der bewachten Tore der Lebenszone. Wie auch in unserem Teil der Stadt, waren die Gebäude hier mit Brettern vernagelt und bildeten einen Teil der Barrikade. Auf der anderen Straßenseite war eine Ziegelmauer errichtet worden, die zu beiden Seiten mit den Mauern der Gebäude verbunden war. Das rechte Gebäude war einst ein Lagerhaus mit Verladerampen gewesen. Wenn man die Stadt verlassen wollte, öffnete einer der Wachposten eine der Verladerampen auf dieser Seite, sodass die Person oder das Fahrzeug ins Gebäude gelangen und es auf der anderen Seite der Mauer an einer weiteren Verladerampe wieder verlassen konnte. Auf diese Art wurde die Mauer verstärkt und dauerhaft zwischen den Gebäuden und der Straße verankert, sodass sie nicht nur aus einem Metalltor bestand, das man aufschieben oder aufziehen konnte. 

			Eine Wache stand auf dem Dach des einen Gebäudes, eine weitere befand sich auf der Straße und hielt die Leine eines großen Hundes – ein schwarzer, mürrisch aussehender Rottweiler – in der Hand. Die Wachen nahmen die Tiere auf ihren Patrouillengängen oft mit, und auch wenn der Hund weder aggressiv wirkte noch bellte, zitterte ich bei seinem Anblick ein wenig. Ich hatte mein Leben lang Angst vor Hunden gehabt. Mit ihnen schien irgendetwas nicht zu stimmen, so als wüssten sie gleichzeitig zu viel und zu wenig. Ich konnte es nicht richtig in Worte fassen, aber trotzdem war ich mir des Eindrucks sehr bewusst, den sie stets auf mich gemacht hatten, so nützlich sie auch sein mochten. 

			Beide Männer lächelten uns zu und grüßten. Dieses ganze Arrangement war eine Vorsichtsmaßnahme, wurde aber nicht unbedingt wie eine militärische Operation durchgeführt. Dad meinte oft, es sei eher so etwas wie eine Nachbarschaftswache. »Hi, Sarah … Zoey«, sagte der Mann an der Mauer. »Wo soll’s denn hingehen?«

			»Zur Südgabelung hinter der Brücke. Wir sind am späten Nachmittag wieder zurück«, antwortete Mom.

			»Prima.« Er notierte unsere Angaben auf einem Klemmbrett, sodass jemand nach uns suchen könnte, falls wir zur angegebenen Zeit nicht zurück waren. Er warf mir einen vorsichtigen Blick zu, fragte mich aber nicht, wie es mir ging. Sein Sohn, Max, war ein Jahr jünger als ich, hatte jedoch früher, als ich noch Zombie Girl gewesen war, immer als einer der Ersten in die Beschimpfungen eingestimmt, wenn die älteren Kinder sich wieder einmal über mich lustig machten. Ich glaube zwar nicht, dass er je den Mut gehabt hatte, mich tatsächlich zu schlagen, aber es fiel mir schwer, mich an jedes einzelne Mal zu erinnern, an dem ich zusammengekrümmt auf dem Boden gelegen hatte. In jenem Sommer war ich jedoch bereits alt genug und hätte ihm dieses Vergnügen möglicherweise nicht einmal missgönnt: Wenn er dadurch bei den anderen Kindern punkten konnte und auf diese Art nicht selbst gehänselt wurde – und ich ja ohnehin verprügelt werden würde –, was machte es da für einen Unterschied, wenn er selbst auch ein paar Treffer landete? Vielleicht hätten meine Schmerzen dann ja wenigstens einen bescheidenen guten Zweck erfüllt. 

			Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob Mom und Dad je mit Max’ Eltern gesprochen hatten, sodass ich auch nicht ganz sicher war, was die Zurückhaltung von Max’ Dad mir gegenüber zu bedeuten hatte. Ich habe mich immer gefragt, inwieweit Eltern einfach die Ansichten ihrer Kinder übernehmen, wenn es darum geht, wer als merkwürdiges oder unerwünschtes Mitglied einer Gruppe gilt. Ich schaute die meiste Zeit auf mein Fahrrad, während er die Tür zum Lagerhaus öffnete und uns hindurchführte. 

			»Viel Spaß. Seid vorsichtig«, sagte er, als er die andere Tür öffnete und uns hinausließ. 

			Wir stiegen wieder auf unsere Fahrräder und radelten davon, während die große Tür hinter uns klappernd ins Schloss fiel. Ich blickte über meine Schulter auf die Ziegelmauer zurück. Auf dieser Seite der Mauer waren acht kleine, mattgrüne Rechtecke zu sehen – vier auf dem Boden und vier auf Ziegelvorsprüngen, die etwa 1,50 Meter über dem Boden in die Mauer eingebaut worden waren. Aus der Entfernung konnte ich die Schrift zwar nicht lesen, aber ich wusste, was auf jedem Einzelnen stand: VORDERSEITE RICHTUNG FEIND. Claymores. Nein, nicht das Schwert – ich hatte mal ein solches Schwert im Museum gesehen, aber nicht einmal mein Dad war stark genug, um durch die Gegend zu ziehen und es als Waffe seiner Wahl zu schwingen. Dies waren M18A1-Antipersonenminen. 680 Gramm C4 und siebenhundert winzige Stahlkügelchen in einem Plastikgehäuse. Sie waren so ausgelegt, dass sie nur von der Wache auf dem Dach ausgelöst werden konnten und nicht von etwas so Gefährlichem oder Rücksichtslosem wie Stolperdrähten, also einer – wie das Handbuch es nannte – »von Opfern ausgelösten Detonation«. Anscheinend waren Minen wie diese in den alten Zeiten einfach so verstreut und liegen gelassen worden, allzeit bereit, von ihren Opfern – oft Kindern – ausgelöst zu werden. Trotz der lebenden Toten, die draußen herumliefen, konnte ich mir nicht vorstellen, jemals so gefühllos und brutal zu sein. Natürlich hatte mir Dad all das beigebracht: Er hatte mich gezwungen, die Handbücher sämtlicher Waffen zu lesen, die wir besaßen – und einiger, die wir nicht besaßen. Genauso, wie ich gelernt hatte, mit Stöcken zu kämpfen, ging auch mein Wissen in Sachen tödlicher – oder zumindest zerstörerischer – Dinge weit über das hinaus, was ich zum Überleben gegen die wandelnden Toten brauchte. 

			Während wir zwischen den beiden Gebäuden hindurchradelten, befanden Mom und ich uns für ein paar Sekunden in der Todeszone dieses Tores oder, wie das Handbuch es formulierte, »dem Bereich optimaler Letalität und Erfassung«. Für den Fall, dass alles – und ich meine wirklich absolut alles – zusammenbrechen und eine tausendköpfige Horde auf uns einstürmen würde, sollten die Wachen versuchen, diese in das Gebiet zwischen den beiden Gebäuden vor diese Mauer zu locken und so verhindern, dass sie sich gegen das leichtere Ziel warf, das die zusätzlich errichteten Mauern darstellten, die mittlerweile wohl selbst von untoten Händen mit Leichtigkeit durchbrochen werden konnten, da sie zwölf Jahre dem unvermeidlichen Rost und Verfall ausgesetzt gewesen und nur notdürftig instand gehalten worden waren. Da die Toten dazu neigten, sich zu Horden zusammenzurotten, hätte man dadurch mehrere Hundert der wandelnden Leichen auf einem relativ kleinen Rechteck zusammenpferchen können, in dem kleine Stahlkügelchen in Höchstgeschwindigkeit durch die Gegend flogen. Es gab zwar keine Garantie, wie viele von ihnen tatsächlich auch Köpfe treffen würden, aber einige ganz sicher, und die Übrigen würden definitiv dem einen oder anderen gründlich den Tag versauen, wie mein Dad es ausgedrückt hätte. Ich war stolz darauf, dass ich all dies wusste. Und ich war froh, dass es diese Vorkehrungen gab, nur für den Fall, aber ich war auch genauso froh, als Mom und ich den Rand der Gebäude passiert hatten und uns wieder in einer Gegend mit weniger tödlichen Konstruktionen und lebendigeren Ausblicken befanden. 

			Die Straßen hier draußen waren noch nicht völlig von den Wracks befreit worden, sodass wir uns langsam zwischen ihnen hindurchschlängeln mussten, als wir weiterradelten. Überall wuchsen Pflanzen durch den Asphalt. Die verfallenden Vororte und Industriegebiete am Rande der Stadt gingen allmählich in Ackerland und eine ländlichere Szenerie über, in der nur hie und da halb eingefallene Gebäude standen, die die Natur sich langsam zurückholte. Einige der Felder hier waren bestellt, meist mit Mais, ein paar auch mit Weizen und Baumwolle, während andere sich selbst überlassen wurden, damit Gras für das Vieh darauf wuchs. Zur Rechten stachen uns die Baumreihen einer Obstplantage ins Auge. Das Gras zwischen den Bäumen war niedrig gehalten, und wir konnten sogar mehrere Reihen kleinerer Bäume erkennen, die erst kürzlich gepflanzt worden waren: Sie würden die alten ersetzen, wenn diese keine Früchte mehr trugen. Überall schwirrten Schmetterlinge und Falter, und auf einem der Felder grasten ein paar Kühe und Schafe, aber außer uns sahen oder hörten wir keine Menschenseele. 

			Meine Mom sah sich zu mir um und lächelte mich an. Zu Hause war sie immer sehr beschäftigt, deshalb wusste ich, dass sie gerne solche Ausflüge unternahm. Sie trug ihr Haar an jenem Tag auch nicht zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass es sich über ihre Schultern ergoss und vollkommen frei in der leichten Brise wehte. Wenn sie sich selbst zugestand, sich wenigstens eine Weile lang sorglos zu fühlen, bedeutete dies stets, dass sie glücklich war. Auch wenn sich inzwischen ein paar graue Strähnen eingeschlichen hatten, schimmerte ihr Haar noch immer in wunderschönem Braun – besonders im Vergleich zu meinen mattschwarzen Locken, die sich weder so herrlich kringelten wie die ihren noch so wunderbar glänzten. Ich freute mich darüber, dass sie so glücklich aussah. 

			Wir bogen links auf eine Nebenstraße ab und erreichten nach einer Weile eine Brücke, die über einen kleinen Fluss führte. Die Brücke war zerfallen und ins Wasser gestürzt, und durch diverse Überschwemmungen waren in der Folge mehrere Baumstämme angeschwemmt, die sich rund um die teilweise versunkenen, kreuz und quer liegenden Metallstreben angesammelt hatten. Wir bogen nach rechts ab und folgten dem Fluss auf einer kleineren Straße. Eine Zeit lang fuhren wir im Schatten der Bäume, was sich angenehm anfühlte, da wir die Strecke bis dahin unter der warmen Frühsommersonne zurückgelegt hatten. Schließlich verließen wir das schützende Blätterdach wieder und kamen auf einem zugewachsenen Parkplatz am Flussufer heraus. Hier war der Fluss durch einen kleinen Damm aufgestaut, über den er sich ein wenig ergoss. Am anderen Ufer waren die Überreste eines Wasserlaufs und einer Mühle zu erkennen, die einst die Kraft des herabstürzenden Wassers zur Stromerzeugung genutzt hatte. 

			Wir stellten unsere Fahrräder ab und sahen uns um. Neben dem Wasser stand eine Reihe von Bäumen, aber davon abgesehen war das Gebiet auf dieser Flussseite vollkommen offen. Am anderen Ende des Parkplatzes standen die Überreste eines kleinen Gebäudes und man konnte die Metallrahmen der Schaukeln und Rutschen noch immer aus dem Gras emporragen sehen. Unter den Bäumen standen ein paar Picknicktische aus Beton, und auf einem von ihnen legten wir unsere Sachen ab. Ich hatte meine Jacke dabei und breitete sie über der Betonbank aus. In der einen Tasche befand sich die HK 9 mm, in der anderen das Magazin. Mom wusste bislang noch nichts von ihr, aber mir war klar, dass ich sie besonders hier draußen immer in greifbarer Nähe haben musste. 

			Wir packten die beiden Stoffsäckchen aus, die wir mitgebracht hatten, und begaben uns auf die Suche nach Erdbeeren. Da wir schon früher auf diesem Feld gewesen waren, wussten wir, dass sie hier massenweise wuchsen, und wir wurden nicht enttäuscht. Seltsamerweise gehörten Erdbeeren zu den Dingen, bei denen die Älteren geschlossen schworen, sie seien in früheren Zeiten besser gewesen, auch wenn viele von ihnen das heutige Essen im Allgemeinen für hochwertiger hielten. Die Alten konnten förmlich darüber referieren, wie viel besser Milch doch heutzutage schmeckte oder dass Heidelbeeren und Mais heute viel fruchtiger und größer waren, aber allem Anschein nach hatte die menschliche Agrarforschung mit Erdbeeren einen ihrer raren Erfolge gefeiert. Es kam mir seltsam vor, dass dies das Beste sein sollte, was sie zustande gebracht hatte, aber gleichzeitig war ich mir sicher, dass im Bereich der menschlichen Erinnerungen einige Zugeständnisse gemacht werden mussten und sie durchaus fehlerhaft, selektiv oder von Wunschvorstellungen geprägt waren. 

			Wie auch immer, die kleinen roten Beeren schienen mir persönlich vollkommen in Ordnung zu sein, so säuerlich und fest sie auch sein mochten. Lange bevor wir die verfügbaren Vorräte hatten ausschöpfen können, hatten wir jedoch die Belastbarkeit unserer Rücken ausgeschöpft. Erdbeeren gehören mit zum Schlimmsten, was man überhaupt pflücken kann, weil man entweder die ganze Zeit vornübergebeugt stehen oder auf den Knien herumrutschen muss. Wir sahen uns an, schnitten schmerzerfüllte Grimassen und standen dann lachend auf, um an dem Picknicktisch zu Mittag zu essen und uns auszuruhen. 

			Mom und ich aßen einige der Beeren, die wir gepflückt hatten, während wir unser Mittagessen auspackten – einmal mehr Krümelbrot und hart gekochte Eier. Wir hatten unser eigenes Wasser mitgebracht, da der Fluss zu dieser Jahreszeit recht trübe sein konnte. Außerdem gab es hier draußen so viele Tiere, dass Bakterien immer ein Problem waren, besonders bei größeren Gewässern wie diesem Fluss. Wir saßen im Schatten, aßen und lauschten dem Wasser, das sich über den Damm ergoss. 

			»Als ich noch klein war, hat es nur ein paar Minuten gedauert, mit dem Auto hierher zu fahren«, sagte Mom. Sie konnte ebenso wehmütig werden wie Mr. Caine, aber in jenem Moment wirkte sie hauptsächlich glücklich und strich mit der Hand über die raue Oberfläche des Picknicktisches. »Wir sind mit meinen Eltern hier oft zum Picknicken hergekommen, als ich klein war. Und als ich größer war, so in der Highschool, kamen wir hierher, wenn wir allein sein wollten, mit unseren Freunden, weißt du?«

			»Mit Jungs?« Meist dachte ich über Jungs nur im Stillen nach, allein, aber da sie es nun schon angesprochen hatte, hoffte ich, ihr vielleicht ein paar nützliche Informationen über die rätselhafte andere Hälfte der Menschheit entlocken zu können. 

			Sie errötete, aber nicht so sehr, wie ich vermutet hätte. »Na ja. Ja. Aber damals waren die Dinge anders.«

			»Jungs waren anders?«

			Sie lächelte. »Äh, nein. Ich fürchte, Jungs werden sich nie großartig ändern. Aber ja, als ich ein wenig älter war als du, war ich manchmal ganz gerne allein mit einem Jungen.«

			»Und was habt ihr dann gemacht? Habt ihr euch, du weißt schon, geküsst? War das damals auch anders?«

			Sie sah ein wenig schockiert aus, lächelte mich aber an. »Zoey! Was weißt du bitteschön übers Jungs Küssen?«

			Jetzt war ich mit dem Erröten an der Reihe, und dank meiner Haut, die – davon war ich schließlich überzeugt – absolut abstoßend und hässlich war, wusste ich, dass das leuchtende Pink noch viel besser zu sehen sein und entschieden weniger attraktiv wirken würde als bei meiner Mom. »Na ja, du weißt schon, die Kinder reden darüber, dass man es machen soll.« 

			Sie sah mich an, während sie nickte und langsam kaute. »Nun ja, als ich in deinem Alter war, oder vielleicht ein bisschen älter, haben die Leute andauernd übers Küssen gesprochen. Und darüber, wie wichtig es ist, dass man es tut. Ich schätze also, der Teil hat sich nicht besonders verändert. Außerdem reden die Menschen im Allgemeinen ziemlich viel über Dinge, von denen sie nur wenig Ahnung haben, Zoey. Ich glaube, auch das hat sich nicht sehr verändert. Du solltest niemals etwas tun, nur weil die Leute sagen, dass man es tun sollte.«

			»Ich weiß, Mom.«

			»Ich weiß, dass du das weißt. Du machst das schon. Und mit Verlaub, meine Liebe, diese kleinen Scheißer – verzeih meine Ausdrucksweise, aber die machen mich einfach immer noch wütend – haben dich verprügelt, als du noch klein warst. Ich glaube nicht, dass du in nächster Zukunft irgendetwas für die tun wirst, nur weil sie sagen, dass du es tun ›sollst‹.« 

			Ich musste lächeln, allerdings weniger über den Inhalt ihrer Worte als über ihre übertriebene Höflichkeitsfloskel. Ich fragte mich, wer sonst wohl auf die Idee kommen würde, sich so übertrieben auszudrücken. Vermutlich niemand. 

			»Aber wie dem auch sei, was ich eigentlich meinte, ist, wie anders es war, als wir damals hierherkamen, wenn wir allein sein wollten. Wenn man damals die Stadt verlassen hat, war das hier so ziemlich der erste Ort, an dem nicht allzu viele andere Leute waren. Den ganzen Weg hier raus kam man an Restaurants, Tankstellen und Wohnhäusern vorbei, und überall sah man Menschen und Autos – und heute sind wir den ganzen Weg hierher gefahren und haben keine einzige Menschenseele gesehen. Früher wären sogar hier draußen jede Menge Leute gewesen, besonders im Sommer. Wenn wir damals hier rausgefahren wären, wäre der Parkplatz voll gewesen. Wir hätten hier Hunderte von Leuten gesehen, mehr als in unserer ganzen Gemeinde.«

			Ich nickte. Ich interessierte mich zwar mehr für Jungs, wollte das Thema aber nicht übermäßig vorantreiben, und schließlich hatte sie einige meiner drängendsten Fragen bereits relativiert. »Klingt nicht besonders schön, wenn du so davon erzählst.«

			»Hmm, vermutlich nicht – nicht für jemanden, der nicht an solche Menschenmengen gewöhnt ist. Aber es war schön, auf eine Art. Zum Beispiel, wenn die unterschiedlichsten Leute zum Picknicken hierherkamen – mein Gott, was man da alles hören, sehen und riechen konnte! Ich schlenderte immer ein bisschen herum, während meine Eltern das Mittagessen fertig machten, und ich konnte mich hier mehrere Minuten umschauen, ohne auch nur ein einziges englisches Wort zu hören, aber dafür unzählige andere Sprachen. Und das Essen! Ich meine, wir aßen meistens Sandwiches und viele hatten die anderen üblichen Sachen dabei, Hamburger oder so, aber es duftete auch nach Curry und Lamm und Chili und allen möglichen Gewürzen, die ich überhaupt nicht kannte – lauter Dinge, die ich nie bei einem Picknick erwartet hätte. Ich erinnere mich an indische Frauen in bunten Saris, und einmal, auf der anderen Seite des Parkplatzes, sah ich eine ganze Gruppe von vielleicht dreißig Personen, die alle in dieselbe Richtung blickten. Ich nahm an, dass sie für ein Gruppenfoto posierten. Dann fielen sie alle zur selben Zeit auf die Knie. Sie waren Muslime, und es war Zeit für ihr Gebet. Manchmal frage ich mich, ob irgendwo noch Inder oder Muslime leben. Denkst du je über so was nach?«

			Ich nickte. In der Schule brachte Mom uns Spanisch bei, und Mr. Caine unterrichtete uns in Französisch, so gut er konnte – auch wenn er zugab, dass dies nicht unbedingt sein Fachgebiet war. Ich fragte mich oft, wie viele Sprachen heute wohl für immer verschwunden waren, weil alle, die sie beherrschten, sich in stumme Untote verwandelt hatten. Letzten Endes hatte es jedoch wenig Sinn, darüber zu spekulieren, was mit dem Rest der Menschheit geschehen war, wenn wir hier mit uns selbst genug zu tun hatten. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, es gibt noch welche. Ich vermisse all diese wundervollen Unterschiede zwischen den Menschen. Das Leben ist heute einfach so langweilig.« Sie lächelte und wuschelte mit ihrer Hand durch mein Haar. »Außer dir. Du bist so besonders und wunderschön, dass ich gar nichts anderes brauche.«

			Ich runzelte die Stirn und zog eine Schnute. In jenem Sommer konnte ich manchmal unausstehlich sein – und das war mir selbst teilweise auch durchaus bewusst. »Hör auf damit, Mom. Meine Haare und meine Haut und überhaupt alles sieht total komisch aus. Ich wünschte, ich würde anders aussehen. Und nach dem Gelübde werde ich sogar noch schlimmer aussehen, das weiß ich.«

			»Hör auf, Schluss damit. Wir haben doch gerade darüber gesprochen, dass man nicht auf das hören soll, was irgendwelche dummen Kinder sagen, die von nichts eine Ahnung haben.«

			Zu unserer Rechten vernahmen wir ein nasses Klatschen. Wir drehten uns um. Ein durchnässter Turnschuh, der neben dem Fluss auf einem großen, flachen Stein lag, war der Urheber. Der Turnschuh befand sich an einem Fuß, der zu den restlichen drei Vierteln von etwas gehörte, das einst ein Mensch gewesen war – irgendwann, bevor ich geboren wurde. Nun war es nur noch ein schaukelnder, schleimiger Sack aus Kleidern und Fleisch. Und Tod. Jede Menge Tod, an dem es uns sehr gerne teilhaben lassen wollte. Es erhob sich, indem es den anderen Fuß aus dem Wasser zog und sich zu uns umdrehte. Es grinste uns an. Oder sagen wir, es verzog seinen Mund auf eine Art und Weise, die mich annehmen ließ, dass es sich uns demnächst freudig nähern würde, auch wenn es natürlich längst nicht mehr über normale, menschliche Gefühle wie Freude oder Fröhlichkeit verfügte. Es machte einen weiteren Schritt, langsam, aber sehr bedächtig und viel geschickter, als ich aufgrund dessen, was man mir beigebracht hatte, erwartet hätte. 

			Mein Hirn schaltete komplett auf Trainingsmodus und analysierte die Situation völlig kühl. Ich sprang auf die andere Seite des Tisches, auf der meine Jacke lag. Mom war fast genauso schnell aufgesprungen und durchwühlte nun den Picknickkorb. »Scheiße«, murmelte sie, ein wenig erschrocken, aber insgesamt sehr viel mehr Herr der Lage, als ich vielleicht erwartet hatte. »Ich weiß, dass ich eine 38er hier reingepackt habe … Da ist sie!« Sie holte einen kurzläufigen Revolver heraus, nicht den standardmäßigen mit Vier-Zoll-Lauf, den ich normalerweise benutzte. »Die Munition ist in meiner Jackentasche!«

			»Keine Sorge, Mom.«

			»Wir müssen es erschießen. Wir können nicht zulassen, dass es so nah an der Stadt herumläuft, innerhalb der äußeren Umzäunung. Milton ist irgendwo weit weg in der Wildnis.« 

			»Ich weiß, Mom.« Ich hielt die 9 mm bereits in der Hand und ließ das Magazin hineinrutschen. Dann zog ich den Schlitten zurück und beförderte so die erste Kugel in die Kammer, als Mom eine Handvoll Patronen auf den Tisch knallte. Als ich mich umdrehte und meine Waffe erhob, hatte das Ding sich uns zwei weitere Schritte genähert. Wie schon gesagt, es war schneller, als mir lieb war, und ich war froh, dass wir in dieser Situation nicht erst den Revolver laden mussten. Sein rechter Arm fehlte, aber ansonsten war es in besserer Verfassung als die meisten anderen, sofern sie sich nicht in irgendwelchen Gebäuden versteckten, wo sie den Elementen weniger ausgeliefert waren. Dieses Exemplar verfügte noch immer über ein paar Klamotten sowie beide Augen und Ohren. Als es uns angegrinst hatte, hatte ich außerdem gesehen, dass ihm auch die meisten seiner Zähne geblieben waren. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, Dad danach zu fragen, ob das Wasser die Toten vielleicht besser konservierte, sodass wir gegebenenfalls entsprechend planen konnten. Ich zielte und umklammerte fest den Griff. Dann atmete ich aus und drückte den Abzug. 

			Ich legte meine Waffe auf den Tisch. Mom und ich setzten uns, den Blick noch immer auf den nassen Haufen aus Kleidern und Fleisch gerichtet. »Wie ist es hierhergekommen?«, fragte Mom leise. 

			Ich zuckte die Achseln. Das war nicht Teil meiner Ausbildung. Ich stellte fest, dass meine Hände zitterten. 

			»Vielleicht hat es unter Wasser festgesteckt, bis es seinen eigenen Arm abreißen und sich befreien konnte«, sagte Mom. »Vielleicht ist es beim Hochwasser im Frühling stromabwärts getrieben. Ich schätze, das werden wir wohl nie erfahren.« Sie schaute auf die 9 mm auf dem Tisch und sah dann mich an. »Wann hast du die Waffe gekriegt?«

			»Dad hat sie mir gegeben. Sei nicht sauer.«

			»Ich bin nur ein bisschen sauer, weil du es mir nicht gesagt hast. Ich wusste, dass du bald eine eigene Waffe brauchen würdest. Du und dein Dad müsst mir schon verzeihen, dass ich den Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszögern wollte.«

			Ich stand auf, dachte an all das, was ich bei meiner Ausbildung gelernt hatte und erinnerte mich an meine Pflichten. »Denkst du, wir können es auf dem Parkplatz verbrennen, ohne gleich ein Buschfeuer zu entfachen?«

			Sie zitterte, während sie unsere Sachen zusammensuchte. »Ich schätze, das müssen wir.«

			»Ehret die Toten. Das ist unsere Pflicht.«

			Wir schleppten es zum Parkplatz hinüber, sodass es in der Sonne trocknen konnte, während wir einen Haufen aus Gras und Ästen zusammentrugen. Wir legten die Leiche darauf und zündeten den Scheiterhaufen mit einem Messer und einem Stück Feuerstein an. Unglücklicherweise konnten wir, während er brannte, nicht aus dem Wind gehen, da wir ständig herumrennen und kleine Feuer austreten mussten, wenn der Funkenflug neue entfachte. Das Ganze war eine qualmende, widerliche Angelegenheit, die viel länger dauerte, als uns beiden lieb war. 

			Als alles vorbei war und wir aufbrachen, fragte ich mich, ob wir diesem toten Mann Ehre erweisen sollten, indem wir öfter hierherkamen und Erdbeeren pflückten, oder ob wir ihn stattdessen ehren sollten, indem wir diesen Ort für so leichtherzige Dinge wie das Ernten leuchtend roter kleiner Beeren direkt neben seinen verbrannten Überresten mieden. Ehrerbietung, Heiligkeit und Entweihung schienen im Leben sehr dicht beieinanderzuliegen. Ich starrte auf den Rücken meiner Mom – ich war mir nicht sicher, wie sie darüber dachte. Sie hatte mich ziemlich überrascht, weil sie während des ganzen Angriffs so ruhig geblieben und so gefasst und gleichgültig damit umgegangen war, was wir hatten tun müssen. Und auch wenn ich eher die Art der Ehrerweisung bevorzugte, die das Pflücken von Erdbeeren einschloss, konnte ich nicht sagen, ob das vielleicht nur daran lag, dass ich Erdbeeren mochte. Ich würde Milton danach fragen – ich selbst war nicht in der Lage, zu entscheiden, was richtig war. Vielleicht beides. Vielleicht aber auch weder noch. 

		

	


	
		
			Kapitel 8

			In den folgenden Tagen erkundeten Lucy und ich weitere Lagerräume. Ich entdeckte so viele Bücher, dass ich einige aussortieren und mich entscheiden musste, welche ich zuerst lesen und welche ich einfach liegen lassen wollte, etwa Bücher zu Steuergesetzen oder über das Programmieren von Computern. So konnten die anderen darin herumwühlen, denn das schien ihnen Spaß zu machen. Bislang hatten wir noch nichts gefunden, das Lucy genauso sehr mochte wie ich meine Bücher, aber ich war mir sicher, dass sich das bald ändern würde. 

			Sie war kein so visueller Mensch wie wir anderen: Glänzende, schimmernde oder bunte Dinge schienen sie nicht zu interessieren. Das erklärte wohl auch, weshalb sie sich ein Outfit ausgesucht hatte, dessen dunkle Farben überhaupt nicht zusammenpassten. Genau das mochte ich zwar an ihr, da es sie von den anderen unterschied, aber gleichzeitig machte es mich auch ein wenig traurig – ihr gutes Auge war so viel klarer und schöner als unsere, aber trotzdem war es ihr nicht auf dieselbe Weise von Nutzen. Zunächst konnte ich mich nicht an das passende Wort erinnern, aber dann fand ich es in einem meiner neuen Bücher: Es war ironisch, dabei aber nicht komisch im Sinne von lustig, sondern einfach nur traurig. 

			Lucy wirkte allgemein eher ernsthaft und nicht sonderlich empfänglich für Humor. Sie schien jedoch tatsächlich zielstrebig in den Kisten zu suchen, fest entschlossen, etwas zu finden, das wir bisher noch nicht entdeckt hatten. Nachdem wir den ganzen Morgen gesucht hatten, ließ ich mich am Nachmittag immer auf dem Sofa nieder, um zu lesen, aber sie suchte auch dann noch weiter. Es machte mir nichts aus. Ich wusste, dass sie – im Gegensatz zu den anderen – sorgfältig mit den Sachen umging und alles wieder dorthin zurückstellte, wo sie es gefunden hatte. Manchmal brachte sie mir ein Buch, was ich sehr nett von ihr fand. Wenn es später am Abend dann dunkel wurde, gesellte sie sich zu mir und wir saßen einfach nur gemeinsam da. Inzwischen saß sie näher bei mir als früher und lehnte sich gegen mich. Das gefiel mir. Wie im Falle von Schmerzen, Tränen oder der Sprache verstand ich zwar, was Sexualität war, wusste aber auch, dass sie nun kein Teil mehr von mir war. Trotzdem gefiel es mir, wenn Lucy mir nahe war, und ich wünschte, ich hätte gewusst, wonach sie suchte, damit ich ihr dabei helfen konnte, es zu finden.

			Dann, eines Nachmittags, als ich wieder auf dem Sofa saß und las, setzte Lucy sich mit einem kleinen schwarzen Kasten in der Hand neben mich. Darin befanden sich eine Geige und ein Bogen. Sie stimmte das Instrument, aber mein Gehör war entweder nicht ausgebildet oder nicht sensibel genug – oder vielleicht auch nur zu beschädigt –, um einen Unterschied oder eine Verbesserung zu erkennen. Dann klemmte sie die Geige zwischen ihr Kinn und ihre Schulter und begann zu spielen.

			Ich muss zwar zugeben, dass ich auch auf diesem Gebiet kein Experte bin – ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich Geigenmusik überhaupt mag –, aber wenn Lucy spielte, klang es einfach göttlich. In gewisser Weise unterstrich die Tatsache, dass sie fähig war, diese fesselnde, bezaubernde Musik zu spielen, ihre atemberaubende, feminine Schönheit perfekt. Am allerbesten war jedoch, dass offensichtlich war, wie glücklich das Spielen sie machte.

			Ich schaute an Lucy vorbei und sah zu, wie die anderen über das Gelände schlurften. Sie bewegten sich rastlos hin und her, blieben gelegentlich in unserer Nähe stehen und schienen einen Moment lang zuzuhören, genauso, wie sie manchmal irgendetwas aus einer Kiste griffen, es eine Sekunde lang untersuchten und dann wieder weiterzogen. Mir war bewusst, wie viel Glück Lucy und ich hatten, dass wenigstens noch ein paar unserer Sinne intakt waren. Diese Tatsache half mir auch dabei, zu verstehen, warum wir nicht dieselben Vorlieben hatten. Lucys Sehvermögen und ihre Fähigkeit, visuelle Eindrücke zu verarbeiten oder zu verstehen, mussten in Mitleidenschaft gezogen worden sein. Gleiches schien für ihre Fähigkeit zu gelten, ihren Körper richtig zu bewegen, wohingegen ihr Gehör und ihre Liebe zur Musik erhalten geblieben waren, und ihre Fingerfertigkeit war schlicht außergewöhnlich. Ich wiederum hatte Schwierigkeiten damit, Dinge zu fokussieren, ich war nicht besonders geschickt und auch mein Gehör war nicht allzu gut ausgebildet, aber ich besaß noch immer die Fähigkeit zu lesen. 

			Und die anderen? Ich war mir nach wie vor nicht sicher, wozu sie fähig waren. Plötzlich befürchtete ich – und der Gedanke machte mich sehr traurig –, dass jeder von ihnen noch immer über einen Körperteil verfügte, der perfekt funktionierte, dass sie aber nicht in der Lage waren, dies auszudrücken oder mit uns zu teilen, weil ihre Körper so tollpatschig und unbeweglich waren. Aus demselben Grund hatte sich schließlich auch die arme Lucy so lange abmühen müssen, bevor sie endlich ihre Geige fand. 

			Was Milton und Will betraf, so waren sie ein völliges Rätsel für mich, wenn es um ihre Fähigkeiten oder Unzulänglichkeiten ging, abgesehen davon, dass sie noch immer in der Lage waren, zu sprechen – eine Fähigkeit, die uns allen hier verloren gegangen war. Vielleicht waren ihre Defizite insgesamt geringer und sie hatten deshalb das Sagen. Oder es hatte ausschließlich damit zu tun, dass sie uns wehtun konnten, wenn sie wollten. Milton hatte so etwas angedeutet, als er gesehen hatte, wie ich Will angsterfüllt anstarrte. Aber er hatte auch gesagt, dass wir hier eingesperrt waren, damit wir niemandem wehtaten. Im Großen und Ganzen verwirrte mich die Situation ziemlich, aber nun, da Lucy glücklich war, fühlte auch ich mich viel besser. 

			Lucy und ich verbrachten noch immer jeden Morgen zusammen und durchstöberten die Schätze in den Lagerräumen, auch wenn sie nicht mehr mit demselben Antrieb und derselben Frustration zu Werke ging. Meist suchte sie nur nach weiteren Büchern für mich, manchmal fand sie aber auch Dinge, die sie selbst mochte. Besonders gefiel es ihr, wenn sie irgendwelche Geräusche von sich gaben, wie Spieldosen oder andere Musikinstrumente, auch wenn natürlich alles, wofür man Strom oder Batterien brauchte, vollkommen nutzlos war. Wir entdeckten außerdem ein altes Fahrrad, und auch wenn keiner von uns koordiniert genug war, um damit zu fahren, hatte es zumindest eine Klingel, die so fröhlich bimmelte, dass Lucy es zu unserem Lagerraum hinüberschob, damit sie ab und zu klingeln konnte. Am Nachmittag saßen wir wieder nebeneinander auf dem Sofa, aber nun hatten wir beide etwas, das wir mochten, und das machte es noch viel schöner. 

			Als wir eines Nachmittags wieder dort saßen, hörte ich, dass die anderen aufgeregter und lauter wurden. Ich legte meine Bücher zur Seite, da ich annahm, dass Milton und Will zurückgekehrt waren. Ich berührte sanft Lucys Hand, um ihr zu bedeuten, ihre Geige ebenfalls wegzulegen. Dann bemerkte ich, dass sie angestrengt in der Luft schnupperte, knurrte und die Zähne fletschte. Da wurde mir klar, dass Will wohl alleine zurückgekommen war – oder jemand wie er, den die anderen gleichzeitig als Bedrohung und als Nahrungsquelle wahrnahmen. 

			Ich erhob mich und hielt meine Hand vor Lucy, während ich den Kopf schüttelte. Ich hatte mich bereits gefragt, ob sie noch immer zu essen versuchte, und dabei hatte ich keinerlei Möglichkeiten, ihr mitzuteilen, dass sie das nicht tun sollte. Ich machte mir deswegen Sorgen um sie – Sorgen darüber, dass die anderen ihr wehtun könnten, falls sie sich Will schnappen und um ihn kämpfen würden, oder darüber, dass Will selbst ihr wehtun könnte. Ich wollte, dass sie hier bei mir blieb. Sie blieb zwar sitzen, schnupperte und knurrte aber immer noch. 

			Ich lehnte mich ein Stück aus unserem Lagerraum hinaus, um das Haupttor sehen zu können, ließ meine Hand jedoch auf Lucys Schulter liegen. Das Tor war geschlossen, aber die anderen hatten sich davor versammelt und machten jede Menge Lärm. 

			Dann sah ich Will am Zaun entlangrennen und – schneller, als ich für menschenmöglich gehalten hätte – kletterte er hinauf, warf eine Plane oben über den Stacheldraht und schwang sich auf unsere Seite. Er sah mich an und rannte dann zu den anderen zurück, die sich langsam vom Haupttor abwandten, um ihn einzuholen. Ein zweites Tor trennte den Bereich rund um das Büro von den Lagerräumen, und Will zog es zu, wickelte eine Kette darum und schloss es ab. Lucy und ich waren nun allein mit ihm gefangen, aber er war sicher vor den anderen, die zwischen den beiden Toren festsaßen. Das gefiel mir überhaupt nicht, und ich half Lucy, aufzustehen, für den Fall, dass sie davonlaufen oder sich verstecken musste. Ich wusste nicht, was ich zu erwarten hatte. 

			Will kam auf uns zu. Ich hielt Lucy hinter mir und streckte einen Arm aus, um sie davon abzuhalten, Will anzugreifen. Im Stehen bewegte sie sich langsamer und ungeschickter als ich, sodass ich in der Lage war, sie aufzuhalten, was jedoch nicht ganz einfach war, da ich gleichzeitig versuchte, Will im Auge zu behalten. 

			Er näherte sich uns langsam mit ausgestreckten Armen, die Handflächen auf uns gerichtet. Aus der Nähe fiel mir seine Kleidung zum ersten Mal richtig auf. Er war von oben bis unten in einen schweren Stoff gekleidet, Jeans oder grobes Leinen. Die Kleider waren ziemliches Flickwerk, so, als seien sie schon oft ausgebessert und neu zusammengenäht worden. Außerdem trug er an der linken Hand einen Handschuh, in den über die gesamte Länge seines Armes kleine Metallstücke eingenäht waren – ganz offensichtlich eine Art Rüstung, die er angefertigt hatte, um sich vor Bissen zu schützen.

			»Ganz ruhig«, sagte er leise, aber seine Stimme hatte einen harten Befehlston, ganz anders als der beruhigende Klang von Miltons Stimme. »Ich wollte mich nur ein bisschen mit dir unterhalten, und Milton zieht mich jedes Mal von dir weg, so als brauchtest du Privatsphäre oder so.« Es freute mich, dass Milton verstanden hatte, wie ich mich fühlte und dass er so rücksichtsvoll war. »Ich möchte nur herausfinden, was du weißt. Ganz offensichtlich verstehst du, was ich sage. Kannst du sprechen?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»In Ordnung. Aber wir unterhalten uns ja bisher trotzdem ganz gut. Ist das deine Freundin?«

			Ich drehte mich zu Lucy um. Ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, da ich sie natürlich noch nie offen als meine Freundin bezeichnet hatte. Aber sie wandte ihr Auge von Will ab und sah mich direkt an, und da wusste ich, dass es ihr nichts ausmachen würde. Ich nickte. 

			Will schüttelte den Kopf. »Wow. Daran muss man sich wirklich erst gewöhnen. Ihr habt aber nicht …?« Er schüttelte den Kopf noch heftiger. »Nein, vergiss es einfach wieder. Ich sehe ein, dass Milton recht damit hatte, dass manche Dinge privat sind. Okay. Du scheinst keine Leute fressen zu wollen, ist das richtig?«

			Wieder nickte ich.

			»Es sieht aber nicht so aus, als ob sie oder die anderen deine geschmacklichen Vorlieben teilten.«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»In Ordnung. Milton redet andauernd davon, dass ihr alle noch Teil unserer Gemeinschaft seid und dass wir euch respektieren sollten. Aber die meiste Zeit sehe ich nur, wie ihr einander anrempelt und versucht, Leute zu fressen, und dann denke ich, er hätte den Verstand verloren und wir sollten euch einfach allen eine Kugel in den Kopf jagen.« Lucy erregte diese letzte Bemerkung sehr. Ich hatte keine Ahnung, wie viel sie tatsächlich verstand, aber irgendein Teil der Beleidigungen oder Bedrohungen schien zu ihr durchgedrungen zu sein. 

			Mit einem unmenschlichen Knurren, das sich zu einem Kreischen steigerte, schob sie sich an mir vorbei und stürzte sich auf Will. Sie war viel zu langsam und unbeholfen, um ihn zu überraschen oder gar zu überwältigen, und deshalb war ich mir sicher, dass sie in wenigen Sekunden tot sein würde. Will stellte sich ihrem Angriff entgegen und riss seine behandschuhte linke Hand hoch, und Lucy biss sich darin fest. Er war groß und stark genug, um sie in dieser Position auf Abstand zu halten, sodass sie ihn mit ihren Armen nicht erreichen konnte. Als mir bewusst wurde, wie muskulös und wie offensichtlich er ans Kämpfen gewöhnt war, nahm ich an, dass er ihr aus dieser Position auch ganz leicht das Genick brechen konnte. 

			Ich bewegte mich auf ihn zu, und auch wenn ich schneller war als Lucy, hatte ich noch nicht einmal einen Schritt gemacht, als plötzlich ein unglaublich großer Revolver vor meinem Gesicht auftauchte. Ich verstand zwar nicht viel von Waffen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es, wenn der Hahn gespannt war – und das war er, als Will mir den Revolver vors Gesicht hielt –, äußerst ungünstig war, dort zu stehen, wo ich mich befand, nämlich vor der Öffnung des Laufs. 

			Abgesehen von seiner Größe – die wirklich außerhalb jeder Vorstellungskraft lag, und zwar so weit, dass ich kaum glauben konnte, dass Will ihn mit ausgestrecktem Arm so vollkommen ruhig hielt – handelte es sich aber um einen ausgesprochen schön glänzenden Revolver, wodurch der Kontrast zur unendlichen Schwärze im Inneren des Laufes noch viel stärker hervortrat. Zum ersten Mal, soweit ich mich erinnern konnte, wurde mir wirklich bewusst, was Tod bedeutete und dass ich nicht sterben wollte. Ich wusste jedoch auch, dass ich Lucy verteidigen musste. 

			Will schüttelte ganz leicht den Kopf. »Nein«, sagte er und blickte mir direkt in die Augen. »Ich verpasse der Wand da einen neuen Anstrich mit deinem Gehirn, noch bevor du zucken kannst, Mr. Zombie-Schlaukopf. Und dann mach ich dasselbe mit deiner Freundin. Wieso erklärst du ihr also nicht – wie immer du ihr auch Sachen erklärst –, dass es eine gute Idee wäre, wenn sie mich losließe? In Ordnung?«

			Er biss immer wieder die Zähne zusammen, da ihr Biss ihm ganz offensichtlich Schmerzen bereitete. 

			Ich hielt meinen Blick auf die Waffe gerichtet und machte einen Schritt zurück. Ich verstand zwar den Namen nicht, den er mir gegeben hatte, aber ich verstand, was nun passieren musste. Ich legte meine Hand auf Lucys Schulter und hielt sie behutsam fest, während ich das tiefe Keuchen von mir gab, das wir stets benutzten, wenn wir etwas Positives oder unsere Zustimmung zum Ausdruck bringen wollten. Wir hatten natürlich nicht einmal annähernd das passende Vokabular für das, was ich ihr auf Wills Befehl hin mitteilen sollte oder was ich ihr wirklich hätte sagen wollen, nämlich, dass ich sie liebte und nicht wollte, dass man ihr wehtat. Sie war ungeheuer angespannt und zitterte am ganzen Körper vor Wut und aufgrund der Anstrengung, die es ihr bereitete, sich in Wills Hand festzubeißen. Ich drückte ihre Schulter noch ein wenig fester, aber trotzdem ganz sanft, und ließ den Ton erst abreißen, als ich bemerkte, dass sie sich ein wenig entspannte. Wills Hand rutschte aus ihrem Mund, und wir entfernten uns beide ein Stück von ihm. 

			Auch Will machte einen Schritt zurück. »Okay. Jetzt bleibt die Waffe draußen, während wir uns unterhalten. Ich wollte eigentlich gerade etwas Nettes sagen, Zombie-Lady. Ich habe gesagt, dass ich manchmal denke, man sollte euch alle erschießen, weil ihr euch wie Tiere oder Schlimmeres aufführt. Ein ganzer Stall voll von eurer Sorte ist fast genauso schlimm wie ein Stall voller tollwütiger, hungriger Wölfe. Es gefällt mir nicht. Aber ihr zwei scheint anders zu sein.« Will legte seinen Kopf zurück, um mit seinem Kinn auf mich zu zeigen. »Er frisst keine Leute, und ihr scheint beide zu verstehen, was ich sage. Und ihr scheint einander zu mögen. Er hätte sich gerade fast den Kopf wegpusten lassen, um dich zu verteidigen. Es gibt jede Menge richtige Menschen, die das nicht für ihre Freundin oder irgendjemand anders tun würden. Und es gibt eine Menge richtige Menschen, die anderen schon für weniger als einen Happen zu Essen wehtun oder sie töten würden.«

			Wieder einmal verstand ich nicht, in welcher Hinsicht Lucy und ich nicht »richtig« waren, aber ich hatte sowieso keine Möglichkeit, dieses Thema weiterzuverfolgen. »Was ich also sagen will, ist, dass ihr beide vielleicht gar nicht so übel seid, und vielleicht kann ich euch ja mal mit nach draußen nehmen und euch was anderes zeigen. Würde euch das gefallen?«

			So glücklich oder gar idyllisch das Leben mit Lucy hier auch sein mochte, ich hatte trotzdem immer daran gedacht, eines Tages mit ihr von hier fortzugehen, um zu sehen, was dort draußen auf uns wartete – jedenfalls, sobald ich meine Angst vor wilden Tieren, gewalttätigen Menschen und anderen Gefahren überwunden hatte. Danach zu urteilen, was ich soeben gesehen hatte, konnten nur wenige Menschen noch gefährlicher sein als Will, und es war vielleicht sogar von Nutzen für uns, wenn er uns begleitete. Lucy wirkte noch immer grimmig und aggressiv, aber ich erkannte, dass sie ungefähr dasselbe dachte. Wir drehten uns beide wieder zu Will und ich nickte ihm zu. 

			Will nickte ebenfalls und steckte seine Waffe zurück ins Halfter. Er sah mich noch eindringlicher an. »Du erinnerst mich an jemanden. Ich glaube, er war mein Sozialkundelehrer in der fünften Klasse. Er war mein Lehrer im letzten Jahr, als wir noch eine richtige Schule hatten und Fächer und Bücher.« Er schüttelte den Kopf. »Sozialkunde? Wen zur Hölle interessiert das jetzt schon? Diese Dinge existieren nicht mehr.« Er sah aus wie Lucy und wirkte, als wolle er mich ebenfalls anknurren, doch dann entspannte er sich wieder ein wenig. »Ich will damit nur sagen, dass er nett zu sein schien. Du siehst ihm wirklich unglaublich ähnlich.« Er sah mich noch durchdringender an und kniff die Augen zusammen. »Aber das kann nicht sein, das wäre ein zu großer Zufall. Erinnerst du dich denn noch daran, wer du warst?«

			Ich machte einen ganz langsamen Schritt auf ihn zu, während ich in meine Hosentasche griff und ihm die Ausweiskarte des Stony Ridge College hinstreckte. Er nahm sie, warf einen Blick darauf, sah mich erneut ganz genau an und gab mir dann die Karte zurück. »Jep, das bist du. Die Leute, die mich großgezogen haben, nachdem meine richtigen Eltern gestorben waren – der Mann war auch Collegeprofessor. Er ist auch nett. Aber es ist einfach nicht dasselbe, wenn es nicht die richtigen Eltern sind.« Er schüttelte den Kopf. »Nun, Truman, ich hoffe, wir können Freunde werden. Hat sie auch einen Namen?« 

			Ich wollte Lucys Namen nicht verstümmeln, aber selbst wenn er mir fehlerfrei über die Lippen gekommen wäre, hatte sie selbst ja noch nie gehört, dass jemand sie so nannte. Dieser Name gehörte ihr nur in meinen trüben Gedanken. Ich hielt sie weiterhin fest, während ich mit meiner anderen Hand auf ihr Auge deutete. 

			»Wie?«, fragte Will. »Sie heißt One Eye?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			Er sah sie etwas genauer an. »Was? Blue Eye? Ja, das ist wirklich ungewöhnlich. Sieht ganz anders aus als die Augen von euch Typen normalerweise aussehen. Also, Zombie-Lady, darf ich dich Blue Eye nennen?«

			Lucy nickte vorsichtig. Ich glaube, sie lächelte sogar ein wenig, beinahe kokett. 

			»Danke. Wenn ich nächstes Mal komme, machen wir einen Ausflug. Ich schau mir mal die Karte an. Das wird bestimmt eine amüsante Abwechslung.«

			Dann ging er zurück zu dem Tor, das die anderen von uns fernhielt. Er schloss die Kette auf, die er daran befestigt hatte, riss sie weg und rannte wieder zu uns zurück. Er warf die Kette über den Zaun und war schon hinübergeklettert, bevor die anderen überhaupt das Tor geöffnet hatten. Ich sah zu, wie er sich entfernte, und fragte mich, in was ich uns da wohl hineingeritten hatte.

			Ich führte Lucy an der Hand zurück zum Sofa. Wir setzten uns. Ich fühlte mich vollkommen ausgelaugt von all den intensiven, widersprüchlichen Gefühlen der Angst und der Zuneigung, die ich verspürt hatte, als Will seine Waffe zog. Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass ich ihm Dankbarkeit schuldete, denn als ich in Lucys perfektes Auge blickte, wurde mir bewusst, dass sie meine Gefühle und meine Hingabe nun viel besser verstand, als ich selbst sie ihr je hätte erklären können. Wir lehnten uns aneinander, und ich fühlte mich ihr sehr nahe – ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich mich jemals wieder jemandem so nahe fühlen würde. 

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Schließlich kam der Tag, an dem ich mein erstes Gelübde ablegen sollte. Ich zog die schlichten grauen Hosen und das ärmellose Hemd an, die Mom für mich genäht hatte. Den Großteil des Tages verbrachte ich allein, abseits der anderen, genau wie der Brauch es verlangte. Ich hatte genug über Initiationsriten gelesen, um zu wissen, dass es zum Standardvorgehen gehörte, die Anwärter von der Gemeinschaft zu trennen, bevor man sie mit ihrem neuen Status wieder dort einführte. Das intellektuelle Verständnis, das ich mir mithilfe von Büchern erarbeitet hatte, lag jedoch so weit von der realen Erfahrung entfernt, als würde man nur in einem Kochbuch lesen, anstatt tatsächlich etwas zu essen. Ich hatte den ganzen Tag über das bestimmte Gefühl, dass es sehr unangebracht für mich gewesen wäre, in diesen Augenblicken in der Nähe der anderen zu sein. Ich verstand nicht nur die Notwendigkeit, allein sein zu müssen, ich sehnte mich nach dieser Einsamkeit ebenso sehr wie nach den Riten, von denen ich wusste, dass sie am Ende des Tages auf mich warteten, auch wenn ich sie gleichzeitig fürchtete. 

			In diesen Stunden des Alleinseins fastete ich und versuchte, mich mental auf mein Gelübde vorzubereiten und das entsprechende Pflichtbewusstsein und die nötige Hingabe zu entwickeln. Ich hatte darüber hinaus auch genug gelesen, um zu wissen, dass man meine Zeit allein und meine Versuche, mit den höheren, nicht-körperlichen bzw. metaphysischen Mächten dieser Welt in Verbindung zu treten, in der alten Welt als »Beten« bezeichnet hätte. Diese Bezeichnung war noch immer recht zutreffend, wenn man sich das ganze Drumherum der organisierten Religionen wegdachte, die ich nur aus Büchern und vereinzelten Bemerkungen der Älteren kannte, die ihnen im Großen und Ganzen aber eher ambivalent gegenüberzustehen schienen. Organisierte Religion war für unser Leben etwas ebenso Fremdes wie die Idee eines Staates, einer Regierung oder von Geld. Aber genauso, wie uns die Notwendigkeit und das Bedürfnis erhalten geblieben waren, in einer Gemeinschaft zu leben, sehnten wir uns danach, uns auch noch mit etwas anderem zu verbinden und zu vereinen, nicht nur mit uns schwachen, sterblichen Menschen selbst, auch wenn sämtliche Glaubensgemeinschaften oder Sekten, die je eine solche Vereinigung versprochen hatten, inzwischen ausgestorben waren – jedenfalls soweit wir wussten. Am Tag meines Gelübdes spürte ich diese Sehnsucht besonders deutlich, und sie füllte mich vollkommen aus und nagte viel stärker an mir als der physische Hunger, der meinen kleinen Körper oft förmlich erdrückte und abschnürte. 

			Während ich betete, stellte ich keinerlei Fragen und bat um nichts. Ich verspürte nichts als tiefste Dankbarkeit und Verletzlichkeit in dieser Welt, und tief in mir und um mich spürte ich die Gewissheit, dass sich diese Gefühle an etwas richteten, das sie niemals ignorieren, verhöhnen oder missbrauchen würde. Gefühle wie diese hatten bereits zuvor und haben seither unzählige meiner Tage erfüllt, aber ich erinnere mich noch sehr lebhaft daran, dass sie mir an diesem Tag zum ersten Mal vollständig bewusst wurden. 

			Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang kamen schließlich meine Eltern zu mir und wir stiegen gemeinsam in den Geländewagen, den Dad bei längeren, besonderen Ausfahrten benutzte, wenn Benzinsparen keine Rolle spielte. Als wir losfuhren, säumten viele Menschen die Straßen und winkten uns zum Abschied zu. Die Wachen am Tor geleiteten uns durch die beiden Türen an den Rampen, und dann waren wir unterwegs aufs Land. Dad und Roger saßen vorne. Mom saß mit mir auf der Rückbank. Sie drückte meine Hand, als wir losfuhren, zog sich dann aber auf die andere Seite des Wagens zurück, und wir alle schwiegen die gesamte Fahrt über. Wie Mom auf unserem Fahrradausflug erzählt hatte, legten auch wir mit dem Wagen ziemlich schnell eine relativ große Strecke zurück und erreichten den äußersten Rand unseres Territoriums innerhalb einer Zeit, in der Mom und ich mit den Rädern nur eine viel kürzere Strecke geschafft hatten. Wir gelangten schließlich an eine Gruppe von Bäumen am Straßenrand, unter der zwei weitere Fahrzeuge parkten und mehrere Leute standen oder saßen. Dad lenkte den Wagen neben sie und stellte den Motor ab. 

			Wir stiegen aus, während Milton in seiner weißen »Festtags«-Robe auf uns zukam. Es hatte mich seit jeher erstaunt, wie viel Energie er trotz seines Alters und des Lebens, das er führte, noch besaß – immerhin war er die meiste Zeit draußen unter den Toten und ernährte sich allein von der Natur. Unter den anderen erkannte ich zwei Wachteams, die den äußeren Zaun patrouillierten. So weit außerhalb der Stadt und wenn zu erwarten war, dass wir uns auch nach Einbruch der Dunkelheit noch dort aufhalten würden, trafen wir stets zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen. Außerdem hatten sich zwei Familien zu uns gesellt, deren Kinder im nächsten Jahr ihr Gelübde ablegen sollten – eine dieser Familien waren Max und seine Eltern. 

			Milton lächelte mich an und legte eine Hand auf meine linke Schulter. »Herzlich willkommen, Zoey. Bitte entspann dich, so gut du kannst.« Dann wandte er sich den anderen Familien zu, um sie mit einzuschließen. »Das gilt auch für euch andere Kinder. Nichts hier soll euch Angst machen oder aus der Fassung bringen. Es soll euch nur etwas über die Welt beibringen, in der wir leben, über die Verantwortung, die wir darin tragen, und darüber, wie wir sie ehrfurchtsvoll erfüllen können – denn von all unseren Gefühlen ist die Ehrfurcht in unserer Welt das angemessenste und notwendigste. Und nun kommt bitte alle mit mir.«

			Wir folgten Milton geschlossen ein Stück in den Wald, meine Mom und ich an der Spitze der Gruppe direkt hinter ihm. Mein Dad hatte seine MP5-Maschinenpistole aus dem Wagen mitgenommen: Eine kleine, hässliche, rücksichtslose Waffe, mit der ich zwar noch nie trainiert hatte, aber wie bei jeder anderen Waffe auch kannte ich ihren Nutzen und ihre Fähigkeiten. In ihrem Fall lagen sie darin, dass sie innerhalb kürzester Zeit eine Menge Kugeln auf nahe Ziele abfeuern konnte. Dad warf sie sich über die Schulter. Die anderen Männer waren mit Maschinenpistolen oder Sturmgewehren ganz ähnlich bewaffnet – genau mit der Art von Waffen eben, die man sich wünschte, wenn man sich einer großen Gruppe von Toten gegenübersah. 

			Man hatte mir die einzelnen Schritte der Zeremonie ausführlich erklärt, und als Vorbereitung hatte ich im Jahr zuvor außerdem eine besucht. Ich spürte einen eiskalten Stich in der Herzgegend, als das Stöhnen zu unserer Rechten begann, aber ich ließ mir kein einziges Zucken und keinen ihrer Schritte entgehen. Gleiches galt für meine Mom, sofern ich das beurteilen konnte, als ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete. 

			Das Stöhnen schwoll nicht an, während wir weitergingen, sondern blieb stets in derselben Lautstärke, sodass es eine eher gedämpfte, leise Geräuschkulisse bot. Nach und nach gab die Kälte mein Herz wieder frei, und ich fühlte allmählich genau das, was Milton beschrieben hatte: Ehrfurcht, nicht Furcht. Ich setzte meine Schritte langsam und bewusst und spürte dabei, dass, wenn überhaupt irgendetwas aufgrund seiner Kraft und Allgegenwärtigkeit Ehrfurcht verdient hatte, dies der Tod war, und er war es auch, der an diesem warmen Sommerabend nach uns rief – kontinuierlich und unablässig, aber dabei weder böswillig noch liebevoll, sondern nur mit vollkommener, geduldiger Unausweichlichkeit. 

			Wir hielten auf einer kleinen Lichtung an, auf der sich ein großer, flacher Stein befand, der etwa die Größe eines kleinen, niedrigen Tisches hatte. Ein paar der Männer verteilten Fackeln und zündeten sie an. Die Abenddämmerung legte sich um uns. Mit jeder Minute, die verging, schlossen sich die Bäume scheinbar immer enger und enger um die Lichtung, auf der wir standen. Ich setzte mich auf den Felsen, und meine Mom stellte sich, den Blick in Richtung des Stöhnens, hinter mich. Anfangs glaubte ich beinahe, dort Umrisse zu erkennen, die sich bewegten, aber schon wenige Augenblicke später herrschte zwischen den Bäumen nur noch Dunkelheit, ganz gleich, wie sehr ich meine Augen auch anstrengte. 

			Dann stellte sich Milton vor mich und richtete kurz das Wort an uns, bevor das eigentliche Ritual begann. »Einst, als ich noch viel jünger war, in einer anderen Welt, dachten die Menschen, wenn sie an Rituale oder Religion dachten, meist auch an etwas, das wir Glaube oder Frömmigkeit nannten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir zu diesen Werten in unserer heutigen Welt allzu viel erzählen kann. Wir, die wir so vieles mit ansehen mussten, verspüren kein allzu großes Verlangen nach Dingen, die man nicht sehen kann. Es gibt nur sehr wenig, worauf wir vertrauen können – wenig, an dessen Unerschütterlichkeit und Zuverlässigkeit wir glauben können.«

			Er sah mich direkt an, und ich hatte das Gefühl, er könne all das sehen, worüber ich den Tag über nachgedacht hatte, als ich allein gewesen war. »Zoey, wenn irgendjemand unter uns Glauben in sich trägt, dann bist das wohl du. Jedenfalls denke ich das, wenn ich dich so ansehe. Und wenn du wirklich über dieses mysteriöse, kostbare Gut verfügst, dann können wir anderen dich nur voller Ehrfurcht betrachten und uns über deine wundervolle, unerkennbare Gabe freuen.« Danach wandte er sich wieder den anderen zu, aber die Erinnerung an seinen Blick und an die Stärke, die er mir verliehen hatte, hielt ich fest. »Ich kann jedoch sagen, dass wir heute Abend noch zwei weitere Werte feiern wollen, von denen ich weiß, dass wir alle sie mit Zoey teilen können – Hoffnung und Liebe. Für mich hat Zoey diese beiden stets verkörpert: Sie war mir ein Zeichen des Triumphes der Hoffnung und der Liebe über Verzweiflung und Boshaftigkeit. Zoey und Sarah, wenn ihr bereit seid, können wir beginnen.«

			Milton reichte meiner Mom einen Haarschneider – einen alten handbetriebenen, keinen elektrischen, der ja nicht mehr funktioniert hätte. Während er ihn überreichte, sprach er die ersten Worte der eigentlichen Zeremonie: »Die Hoffnung der Zukunft bedarf oft eines Opfers in der Gegenwart.«

			Ich spürte, wie das kalte Metall meine Kopfhaut berührte, während meine Mom fortfuhr: »Und für die Liebe zu anderen bedarf es stets eines Opfers unserer selbst.« Ich spürte ihre vorsichtigen Bewegungen, als sie begann, meinen Kopf zu rasieren. Ich starrte geradeaus, sämtliche Muskeln angespannt, zu angespannt. Auch das war, wie ich aus meinen Büchern wusste, ein Standardteil aller Initiationsriten: Der Anwärter wurde in irgendeiner Form körperlich verändert, sodass er sich vom Rest der Gruppe unterschied, sei es durch eigentümliche Kennzeichnungen oder Kleidung. Außerdem kam es nicht selten vor, dass geschlechtliche Unterscheidungen aufgehoben wurden, um den Kandidaten in einen Schwellenzustand außerhalb der normalen sozialen Konventionen zu versetzen. 

			Auch hierbei war die eigentliche Erfahrung wieder um einiges lebhafter und intensiver als die Theorie. Mit jeder Bewegung des Haarschneiders und jedem Kitzeln, wenn meine Haare über meinen Nacken fielen, fühlte ich mich kälter, einsamer und verletzlicher. Und als ich das erste Zwicken spürte, gefolgt von der feuchten Wärme meines Blutes auf meinem Kopf, fühlte ich mich durch die ganze Angelegenheit ziemlich unbehaglich. Zur Ablenkung biss ich mir auf die Unterlippe und krallte meine Hände so fest um meine Knie, wie ich nur konnte. Ich wusste, dass das Ritual als besonders verheißungsvoll galt, wenn bei der Rasur entweder kein einziger Tropfen Blut oder aber jede Menge Blut floss. Daher geriet die Person, die die Rasur durchführte, nach dem ersten Schnitt besonders in Versuchung, weitere »Fehler« zu begehen. Ich wusste, dass meine Mom alles versuchen würde, um mir nicht wehzutun. Außerdem wusste ich, dass sowohl sie als auch mein Dad besonders pragmatisch und überhaupt nicht abergläubisch waren. Mir war allerdings ebenfalls bewusst – und, viel wichtiger: ich respektierte –, dass unsere Traditionen unser Handeln viel stärker bestimmen, als wir zugeben wollen. Als ich also den ersten versehentlichen Schnitt spürte, erwartete ich noch weitere, ja, ich sehnte mich sogar danach. Ich sollte nicht enttäuscht werden. 

			Ich saß mit blutigem, kahlem Kopf da, während Milton und meine Mom so viele Haare von dem Stein und vom Boden ringsum aufsammelten, wie sie konnten. Aus rein objektiver, intellektueller Sicht war mir zwar klar, dass mir das vergossene Blut beim nächsten Teil der Zeremonie helfen sollte, aber in jenem Augenblick, als sich meine Finger in meine Knie krallten und ich versuchte, nicht zu zittern oder zu weinen, war das Einzige, was ich fühlte, die innige Hoffnung, dass mein Haar und das daran klebende bisschen Blut genügten und das Ritual auch weiterhin gut verlaufen würde. 

			Milton, der ein Häufchen meiner Haare in einer Falte seines Gewandes gesammelt hatte, entfernte sich in Richtung des Stöhnens in die Dunkelheit. Einen Moment lang wurde die Geräuschkulisse etwas leiser, doch dann schwoll das Stöhnen zu einem kreischenden Heulen an. Ich löste den Griff um meine Knie etwas und fing beinahe an zu weinen, als ich es hörte, denn damit war der erste Schritt des Rituals erfolgreich absolviert: Es bedeutete, dass mein Opfer akzeptiert worden war. 

			Auch wenn es zu dunkel war, um etwas erkennen zu können, wusste ich, dass Milton an den Zaun getreten war, hinter dem sich die Toten unserer Gemeinde befanden, damit sie uns nicht wehtun und auch nicht von uns verletzt werden konnten. Passenderweise war dieser Bereich einst ein kleiner Friedhof gewesen, den ein hoher gusseiserner Zaun umgab. Der Zaun war mit zusätzlichen Stangen verstärkt worden, sodass auch die Kleineren unter den Toten nicht hindurchpassten. In der Nacht eines ersten Gelübdes warf Milton das Haar des Initiierten zu den Toten hinüber. Sobald sie mit etwas in Berührung kamen, das unmittelbar zuvor noch mit warmem, lebendigem Fleisch in Kontakt gewesen war, reagierten sie darauf für gewöhnlich wild und enthusiastisch, genau wie in jener Nacht. Wir würden wohl nie erfahren, ob diese Reaktion einfach Ausdruck ihres unbändigen, physischen Hungers auf unsere Körper war oder ob sie ein übrig gebliebenes Verlangen und die Erinnerung daran widerspiegelte, wie es sich anfühlte, in unserer Nähe zu sein und uns auf weniger animalische, zerstörerische Weise zu berühren. Letzteres schien angesichts der entsetzlichen Realität des Untodes eine zu sentimentale Annahme zu sein, während Ersteres zu kalt und zu nüchtern erschien, um es wirklich zu erfassen. Aber was es auch war, das sie antrieb, sie sehnten sich nach einer Verbindung mit uns, und die waren wir ihnen schuldig. 

			Als Milton zurückkehrte, reduzierte sich der Friedhofslärm wieder auf das stete, freundlichere Stöhnen. Nun begann der letzte Teil des Rituals. Mein Dad nahm mich an der Hand und wir gingen mit Milton zu der vorgesehenen Stelle am Rand des Lichtscheins, ein gutes Stück von den anderen entfernt. 

			Mit lauter Stimme fuhr Milton mit dem Text der Zeremonie fort: »Zoey, du stehst heute Abend aus freien Stücken und mit der uneingeschränkten Erlaubnis deiner Eltern vor uns?«

			»Das tue ich«, erwiderte ich, und meine Mom und mein Dad stimmten gleichzeitig zu. Ich hielt den Kopf leicht geneigt, während mein Dad direkt neben mir stand, seine große Hand auf meiner rechten Schulter. Ich glaube nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich nach vorne geblickt hätte, da es im Wald bereits stockdunkel war, und der Pfad war so angelegt und abgemessen, dass wir, sofern wir die einzelnen Schritte im richtigen Moment der Zeremonie taten, am Ende genau dort stehen würden, wo wir stehen sollten. 

			»Gut, dann führe sie nach vorne, Jack.« Wir gingen zwei weitere Schritte, während Milton die nächste Passage aufsagte. »Zoey, du stehst an der Schwelle zum Erwachsensein. Du musst uns erklären, was dies für dich bedeutet und wie du deinen neuen Pfad beschreiten möchtest.«

			Wir blieben stehen. Es war nicht leicht, meine Stimme laut und deutlich erklingen zu lassen – den Kopf gesenkt und nervös, wie ich war –, aber ich atmete tief ein und zwang die Worte aus mir heraus, obwohl sie sich damals für mich selbst furchtbar harsch anhörten. »Der Tod ist leicht, das Leben ist hart. Die Kindheit war leicht, aber nun wird das Leben härter werden. Ich gelobe, alles Kindische hinter mir zu lassen und stets dem schwierigen, richtigen und gerechten Pfad zu folgen, so wie es in den Gesetzen unserer Gemeinde geschrieben steht.«

			»Du sprichst davon, was richtig ist, Zoey, aber es gibt viele Gesetze. Auf welchen beiden basieren alle anderen? Nenn mir das erste und wichtigste.« Zwei weitere Schritte. 

			»Die Lebenden zu beschützen.«

			»Um die Lebenden zu beschützen, bedarf es einer ausführlichen Ausbildung und großer Hingabe. Jack Lawson, ist deine Tochter bereit für eine solche Verantwortung?« Zwei weitere Schritte, dann blieben wir wieder stehen. 

			Ich konnte an seiner Stimme hören, dass auch Dad nervös war, obwohl er dafür eigentlich nicht der Typ war. Milton machte ihn eben immer ein wenig unruhig, wenn auch auf gute Art – die Art von Unruhe, die aus einer Intimität voller Unterschiede und Geheimnisse entsteht. An jenem Sommerabend, in jenem dunklen Wäldchen, gab es neben Milton aber noch unzählige andere Dinge, die einen auf körperlichere, durchdringendere Weise nervös machen konnten. »Sie hat lange mit dem Stock und mit Schusswaffen trainiert, bei jedem Wetter, bei Tag und bei Nacht. Sie ist ebenso bereit wie jeder andere von uns, dem Leben entgegenzutreten und ihren Mitmenschen zu dienen.«

			»Und das zweite wichtige Gesetz unserer Gemeinde, Zoey«, fuhr Milton fort, »das wir heute Nacht am allermeisten bekräftigen wollen?« Zwei weitere Schritte. 

			Das Stöhnen direkt vor mir war zwar nicht lauter geworden, aber ich war ihm nun bereits so nahe, dass ich spürte, wie es in meinem ganzen Körper und in meinem Kopf vibrierte. Ohne meinen Kopf zu heben, verdrehte ich meine Augen nach oben, so weit es ging, damit ich nach vorne sehen konnte. Die Dunkelheit glich einem blanken Vorhang. Ich konnte das Rascheln ihrer Kleidung hören und sie sogar riechen – sie rochen allerdings nicht verfault, sondern nur modrig und verbraucht, wie vergessene, nutzlose Dinge, die sich so weit auflösen, dass nur noch Dämpfe zurückbleiben. Übertrieben stieß ich jedes einzelne Wort als heiseres Schreien aus und schleuderte es gegen diese Mauer aus toten Lauten: »Die Toten zu ehren.«

			Milton hielt inne. »Das ist richtig, Zoey, und auch wenn es nur das zweitwichtigste unserer Gesetze ist, so ist es doch häufig das schwierigere. Mach deine letzten Schritte, Zoey.« Zwei Schritte, und unsere Füße berührten eine Reihe von Steinen, die in den Boden eingelassen worden waren, um die Stelle möglichst deutlich zu kennzeichnen. 

			Ich konnte das Klicken kaum hören, als mein Dad seine MP5 entsicherte. »Falls hier irgendwas auch nur das kleinste bisschen schiefläuft, Kleines, dann verschwindest du sofort und überlässt den Rest mir«, flüsterte er.

			»Du schwörst, die Toten zu ehren, Zoey«, rief Milton hinter uns. »Dann sollst du nun ihren Segen erhalten. Lass sie dich auf die einzige Weise willkommen heißen und segnen, die sie kennen.«

			Ich beugte mich nach vorne und schloss die Augen. Mit jedem Zentimeter, den ich mich weiter hinunter und nach vorne beugte, verstärkte sich der Griff meines Dads auf meiner Schulter. Er hatte mir vor Kurzem erklärt, dass sie stets dafür sorgten, die Fingernägel der Toten ordentlich zu schneiden. Vor ein paar Tagen war er selbst hier draußen gewesen, hatte ihre Arme zwischen den Stangen des Zaunes hindurchgezerrt und ihnen die Nägel geschnitten. Trotzdem war alles, was ich tun wollte, als ich ihre geisterhaften Berührungen nun auf meinem wunden Schädel spürte, wegzurennen und zu schreien. Mein leerer Magen schien sich noch enger zusammenzuziehen und in meine Beckengegend zu rutschen, so als wolle auch er vor den tödlichen Fingern fliehen. 

			Als ihre Berührungen jedoch intensiver wurden, entspannte ich mich ein wenig und ließ ihre Finger über meine Haut gleiten und tanzen. Ich spürte weder Klauen noch Schwielen oder Wunden, sondern nur papierne Haut, die über meine eigene glitt, nach Halt suchte und immer wieder abrutschte und von Neuem darüberstrich. Die Finger bewegten sich drängend, ruhelos und mechanisch, aber dennoch sanft, liebevoll und, vor allem, bedauernswert. Ich ließ ihnen also für einige Augenblicke ihren Willen, während sie mich befühlten. Egal, ob sie es aus menschlicher Liebe oder höllischem Hunger taten, ich wusste, dass ich es ihnen schuldig war und es um ihretwillen ertragen konnte. 

			»Die Toten akzeptieren und ehren dich, Zoey«, rief Milton hinter mir. »Kehre nun zu den Lebenden zurück.« Mein Dad zog mich wieder hoch, und wir gingen auf die Fackeln auf der Lichtung zu. 

			Meine Mom nahm mich fest in den Arm, schluchzte leise und flüsterte mir Entschuldigungen für die Schnitte, die sie mir zugefügt hatte, ins Ohr. Milton und die anderen gratulierten mir kurz und meist wortlos, indem sie mir die Hand schüttelten oder mir auf den Rücken klopften. 

			Auf dem Weg zurück in die Stadt kuschelten meine Mom und ich uns auf den Rücksitz und hielten einander ganz fest. Sie sprach die ganze Fahrt über nur einmal, als sie mir zuflüsterte: »Dein Dad und ich sind so stolz auf dich. Genau wie deine biologischen Eltern.«

			Wie so oft hatte Mom wieder einmal intuitiv die richtigen Worte gefunden, denn in jenem Moment war mir der erste traurige Gedanke des Abends durch den Kopf gegangen: Obwohl auf der anderen Seite des Zaunes unzählige Tote untergebracht waren, wusste ich, dass meine Mom und mein Dad nicht dabei waren – ich würde sie niemals berühren können, und auch wenn sie dadurch sicherer und besser dran waren als die »normalen« Toten, waren sie gleichzeitig auch weniger real. Meine Mom hatte mir gezeigt, dass sie sie nicht vergessen hatte, und ich hatte das auch nicht. 

			Ich versank in der warmen Umarmung meiner Mom und vergrub meine Nase ganz tief darin, während sie meinen Kopf und meinen Nacken streichelte. An jenem Abend gab es nichts, wofür man sich entschuldigen, wofür man gratulieren oder worüber man trauern musste, und ich erkannte, dass Milton recht hatte: Stattdessen gab es unendlich viel, dem wir unsere Verehrung schuldeten, und mir selbst wurde bewusst, wie sehr ich meine beiden Elternpaare verehrte. Auch dieses Gefühl habe ich zuvor und danach sehr oft verspürt, aber in jener Nacht ergriff und erfüllte es mich zum ersten Mal vollkommen. 

			Als der Wagen vor dem Museum hielt, stieg ich aus, um die endgültige Auflösung der Zeremonie zu vollziehen. Ich hatte Mr. Caine gebeten, mein Gelübde-Pate zu sein, also jenes Mitglied unserer Gemeinde, das mich nach meinem Gelübde wieder in der Gemeinde willkommen hieß. Er hatte mir sehr dabei geholfen, mich mental auf das vorzubereiten, was ich soeben durchgemacht hatte. Und er hatte mir besonders dabei geholfen, die Bedeutung des Ganzen zu verstehen. Mr. Caine nahm meine Hand und führte mich zu einem mächtigen Holzhaufen auf dem Museumsparkplatz. Der beißende, durchdringende Petroleumgeruch, der von dem Holz ausging, war in gewisser Weise sogar ganz angenehm. Die ganze Stadt war versammelt, und ein paar Leute hielten Fackeln in der Hand. Mr. Caine strahlte mich mit seinem freundlichen, beruhigenden Lächeln an. Ich lächelte zwar nicht nur im Unterricht, sondern allgemein nicht gerne – und vor so vielen Menschen wäre es eigentlich vollkommen undenkbar gewesen –, aber es war so dunkel und sein Lächeln schenkte mir so viel Selbstvertrauen, dass ich es wagte, meine Mundwinkel anzuheben und mich so für seine Ermunterung zu bedanken. 

			Er stand mit den Händen auf meinen Schultern hinter mir. »Bürger unserer Stadt«, rief er. »Zoey hat uns vor einigen Stunden voller Freude verlassen, und nun kehrt sie mit noch größerer Freude und Hoffnung zurück. Sie ist mit allen Rechten und der Verantwortung einer Frau zu uns zurückgekommen. Sie wird ihren Mitmenschen mit allem menschenmöglichen Mut, aller Geduld und aller Stärke dienen und sie lieben, in guten wie in schlechten Zeiten. Und wir werden sie weiterhin genauso beschützen und lieben, wie wir es seit jenem segensreichen Tag getan haben, an dem wir sie fanden. Sie wird uns dabei helfen, den Weg in eine bessere Zukunft zu erhellen, und sie wird nun dieses Feuer entzünden.«

			Er nahm der Person, die neben ihm stand, die Fackel ab und reichte sie an mich weiter. Instinktiv griff ich mit meiner rechten Hand danach, da ich gelernt hatte, mit rechts Hände zu schütteln und auch die meisten anderen höflichen und sozialen Gesten wie ein Rechtshänder abzuwickeln. Mr. Caine zog die Fackel zurück und schob meine rechte Hand sanft zur Seite. »Mit deiner linken Hand, Zoey«, sagte er so leise, dass ich sicher war, dass ihn niemand sonst gehört hatte. »Verstell dich nicht.«

			Als ich sie mit der linken Hand ergriff, lächelte er wieder. 

			»Die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft sollte nie bedeuten, dass du leugnest oder versteckst, wer du wirklich bist, Zoey, deshalb solltest du sie auch nicht mit einer solchen Geste beginnen.« Dann wandte er sich wieder von mir ab und rief noch lauter: »Das Licht, Zoey, das Licht dieser Nacht wirst du für uns entzünden.«

			Ich hielt die Fackel an das Holz, das sich blitzschnell entzündete. Die Menge jubelte.

			Mr. Caine nahm mir die Fackel aus der Hand und gab sie wieder in die Menge zurück. Dann beugte er sich ein Stück zu mir herunter, um mich zu umarmen. »Schäme dich nie dafür, wer du bist, Zoey«, flüsterte er. »Das sollte heute Nacht eines deiner Gelübde sein.«

			Er ließ mich wieder los, und die anderen strömten in Scharen herbei, um mir zu gratulieren, und dabei streckten sie ihre Hände ebenso gierig nach mir aus wie die Toten. Irgendwie hatten die Hände der Toten mir jedoch weniger Angst gemacht als ihre lebendigen, unberechenbaren Gliedmaßen. Besonders unangenehm fand ich es, als ich einige Kinder in meinem Alter sah, die von ihren Eltern dazu gezwungen wurden, am Abend ihres Gelübdes nett zu Piano Girl zu sein. Aber während die Gratulationen weiter andauerten und die Gelassenheit und die Aufrichtigkeit, die Milton und Mr. Caine in mir gepflanzt hatten, allmählich zu wachsen begannen, wurde mir auch die große Wahrheit dieser Nacht voll und ganz bewusst: All meine Ängste waren letztendlich unbegründet. Ich würde den Lebenden und den Toten dienen und dabei glücklich und ich selbst sein – und sie würden mir sogar dabei helfen. Wir würden es gemeinsam tun – manchmal, weil wir nicht anders konnten, manchmal aber auch, weil wir eben waren, wer wir waren. Als ich die Hitze des riesigen Lagerfeuers spürte und mich vor Hunger und von all den Extremen, die ich kurz zuvor durchlebt hatte, ganz schwindelig und schwach fühlte, wusste ich plötzlich, dass alles, was noch vor mir lag, stets nur aufgrund jener unendlichen Dankbarkeit und Verletzlichkeit geschehen würde, die ich vor einigen Stunden, als ich ganz allein gewesen war, so intuitiv erkannt hatte. Ich war wirklich als anderer Mensch in die Gemeinde zurückgekehrt – oder ich war in eine Gemeinde zurückgekehrt, die sich verändert hatte, jedenfalls von meinem Standpunkt aus. Wie auch immer, ich verspürte in dieser Nacht ein intensives Gefühl der Ehrfurcht, der Verwunderung und der Lebendigkeit. 

			Schließlich wurde ich zu einer Reihe von Tischen geführt, auf denen Essen und Getränke zu einem Büffet unter den Sternen angerichtet waren. Ich griff zu, und auch die anderen interessierten sich nun mehr für die Speisen und Getränke, unterhielten sich miteinander und flirteten oder tanzten, und schließlich saß ich allein am Rand der Menge, kaute und dachte nach. Aber während mein Bauch sich füllte und nach und nach immer weniger wehtat, kribbelten die Schnitte auf meinem Kopf umso mehr – jedoch nicht vor Schmerzen, sondern vor Aufregung und Erkenntnis. Nach dem Fest gingen wir zurück nach Hause, und ich schlief satter, zufriedener und lebendiger ein als jemals zuvor. 

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Ein paar Tage später kehrte Will zurück. Ich bemerkte sein Kommen, als unter meinen Miteingesperrten der übliche Tumult ausbrach, auch wenn sie sich dieses Mal nicht auf das Tor zubewegten, sondern sich links von unserem kleinen Lagerraum versammelten. Ich konnte Will über die Köpfe der anderen hinweg nicht sehen, aber ich hörte ihn rufen: »Truman, geh mit Blue Eye zum Tor, solange die anderen hier sind!«

			Ich nahm Lucy bei der Hand, und wir drückten uns hinter den anderen vorbei. Die meisten pressten sich gegen den Zaun, beachteten uns gar nicht und waren ausschließlich auf Will konzentriert, abgesehen von einem Jungen und einem Mädchen am hinteren Rand des Gewimmels, an denen wir uns vorbeiquetschen mussten, um das Tor zu erreichen. Sie knurrten mich an, aber als Lucy zurückknurrte, verstummten sie mürrisch. Ich verstand diese andere Seite an ihr zwar nicht, aber ich freute mich immer, wenn sie mir ihre schöne Seite zeigte, die allen anderen entging. 

			Mit unserem schlurfenden Gang dauerte es eine Minute, bis wir das Tor erreichten. Während wir warteten, sah ich zu Lucy hinunter. Ich hoffte wirklich, dass es keine dumme Idee war, mit Will hinauszugehen. Sie blickte zu mir empor, drückte sanft meine Hand und ließ dabei ein tiefes, heiseres Schnurren vernehmen. Nun wusste ich, dass sie einverstanden war und ebenfalls nach draußen wollte, und meine Ängste verflogen. Ich tat, was sie sich wünschte, und das war das Einzige, was zählte. 

			Nach einigen Minuten kam Will zu uns gerannt und öffnete das Tor, um uns hinauszulassen. Während er es wieder sicherte, behielt er Lucy stets im Auge.

			Will trug seine übliche Sicherheitskleidung. »Ich war für ein paar Tage in der Stadt«, berichtete er. »Ich musste ein paar Leute treffen und mich auf den neuesten Stand bringen, was da gerade so los ist. Aber jetzt können wir hingehen, wohin ihr wollt. Ich schätze, ich habe schon alles in dieser Gegend gesehen, schließlich bin ich normalerweise jeden Tag hier draußen, also geht ihr ruhig vor und übernehmt die Führung. Wieso gehen wir nicht erst mal die Straße runter? Da vorne sind noch ein paar Gebäude, aber da hinten fangen gleich die Felder an. Na los, geht schon.«

			Wir folgten seinem Vorschlag und gingen über die rissige, überwucherte Schotterstraße, während hinter uns das Stöhnen der anderen allmählich verklang. Ich konnte Vögel singen hören und sah einige an uns vorbeifliegen. Überall brummten und schwirrten Insekten. Ich sah sogar ein Reh, bevor es mit wenigen Sprüngen zwischen ein paar nahe stehenden Bäumen verschwand. Lucy schien von allem um uns herum begeistert zu sein. Als wir bereits ein gutes Stück gegangen waren, schloss Will zu uns auf und ging neben mir weiter, hielt aber nach wie vor ein wenig Abstand. Ich wusste, dass es schwer für ihn war, in unserer Nähe zu sein, weil wir anders waren. Ich verstand auch, dass er noch immer vorsichtig sein musste, da Lucy ihn immerhin schon einmal angegriffen hatte. Aber ich war froh, draußen zu sein, und ich war ihm sehr dankbar dafür, dass er sich solche Mühe gemacht hatte, um uns zu helfen und nett zu uns zu sein. 

			Wie Will es beschrieben hatte, befand sich das Lagergelände in der Nähe einiger anderer Gebäude – oder dem, was davon übrig war. Da sie ringsum von Asphalt umgeben waren, der das Pflanzenwachstum aufhielt, und die einzelnen Gebäude aus Betonblöcken, Ziegeln und Aluminium bestanden, waren die Lagerhäuser viel besser erhalten als viele andere. Die meisten der benachbarten Häuser waren aus Holz, und mindestens die Hälfte von ihnen war komplett oder zumindest teilweise eingestürzt. Ein paar schienen abgebrannt zu sein, sodass nur noch dreckige, rissige Schornsteine und skelettartige, rußgeschwärzte Holzbalken in den Himmel ragten. Aber auch sie konnten die Freude an diesem Frühsommertag kaum trüben, denn an den meisten Gebäuden waren wunderbar blühende Weinranken voller Sehnsucht nach Sonne emporgeklettert. Ich bedauerte zwar all die Menschen, die einst hier gelebt hatten und fragte mich, was wohl aus ihnen geworden war, aber hauptsächlich war ich dankbar für all die Schönheit um uns. 

			Bevor wir das Ende der kleinen Gruppe verfallener Häuser erreichten, kamen wir an einer ehemaligen Tankstelle vorbei. Sie hatte entschieden mehr Gewalt ertragen müssen als die anderen Gebäude. Sämtliche Fenster waren zertrümmert, und irgendwann war das Dach über den Zapfsäulen kollabiert. Unter dem Dach und rund um das Häuschen standen mehrere ausgebrannte Autowracks. »Das war vermutlich eine Tankstelle mit einem kleinen Lebensmittelladen«, erklärte Will. »Für ein paar Stunden muss das ein richtiges Schlachtfeld gewesen sein, als die Leute versucht haben, an das Benzin oder die Lebensmittel zu kommen. Aber dann war alles ganz schnell wieder vorbei. Und ihr habt gewonnen.« Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit meinte und wusste auch nicht recht, wie ich seinen Tonfall deuten sollte, der gleichzeitig anklagend, traurig und resigniert klang – wie eigentlich die meiste Zeit. 

			Auf einen Teil des weißen Metallblechs des Dachs, der nach unten gebogen war, sodass man ihn von der Straße aus erkennen konnte, hatte jemand mit leuchtend orangener Farbe »TROCKEN« gesprüht. Will deutete darauf. »Wenn wir das gesamte Benzin aus einer Tankstelle geholt haben, kennzeichnen wir sie, damit niemand später noch Zeit damit vergeudet. Das ist einer der Gründe, weshalb ihr hier untergebracht seid – wir haben alles, was in irgendeiner Form nützlich für uns war, aus dieser Stadt geschafft, deshalb kommt jetzt niemand mehr hierher. Hier wird jetzt einfach alles im Erdboden versinken und von Pflanzen überwuchert werden. Eine ganze Stadt, einfach verschwunden. Natürlich sind die anderen auch alle so. Erinnerst du dich noch an die Stadt, in der du gewohnt hast, Truman?«

			Ich schüttelte den Kopf. Aber ich fand es nett von ihm, dass er fragte. 

			»Ist schon komisch, dass du dich zwar an manche Sachen erinnerst, aber nicht an Dinge, die direkt mit dir in Verbindung stehen, zum Beispiel, wo du gelebt hast. Was ist mit dir, Blue Eye?«

			Sie blieb stehen und betrachtete die Gebäude ringsum. Dann schüttelte sie den Kopf, streckte ihren Arm hoch und winkelte ihre Hand mit der Handfläche nach unten ab, so als wolle sie etwas beschreiben, das größer war als sie. 

			Ich glaubte, zu wissen, was sie meinte – wir hatten einen Weg gefunden, uns mithilfe ganz ähnlicher pantomimischer Darstellungen zu verständigen –, aber ich schaute zu Will hinüber, um zu sehen, ob auch er verstanden hatte. 

			»Du hast in einer Stadt gewohnt?«, fragte er. »In einem hohen Gebäude?«

			Lucy nickte. 

			»Das muss die ganz große Stadt ein Stück östlich von hier gewesen sein. Dort haben wir dich gefunden. Dort hat Milton euch alle in den letzten Jahren zusammengesammelt, aber da sind noch so viele, dass ich keine Ahnung habe, ob er je fertig werden wird.«

			Am Rande der kleinen Stadt führte die Straße weiter zu den Feldern hinaus, war unter dem dichten Pflanzenwuchs jedoch kaum noch zu erkennen. In den Rissen und auf den Feldern, wo das Gras nicht so hoch stand, wuchs Löwenzahn, und ich pflückte ein paar und wollte Lucy eine Blume ins Haar stecken. Obwohl wir schon eine Weile zusammen und uns nähergekommen waren, mochte sie es manchmal immer noch nicht, berührt zu werden, und da jetzt noch jemand bei uns war, hatte ich keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Ich näherte mich ihr vorsichtig und zeigte ihr die Blume. Als sie mich sanft anlächelte, wusste ich, dass es in Ordnung war. Der Löwenzahn, der fast dasselbe Gelb hatte wir ihr Schal, sah hinter ihrem Ohr sehr hübsch aus. Hier draußen in der Sonne war sie einfach strahlend schön, dachte ich, noch schöner als zu Hause. 

			Will lächelte ebenfalls. Er sah zwar nach wie vor ziemlich ernst, wachsam und gefährlich aus, aber überhaupt nicht mehr gemein oder wütend wie noch bei seinen früheren Besuchen. »Die vertrocknen so schnell, Truman«, sagte er. Er pflückte einen Löwenzahn, der sich bereits in eine Pusteblume verwandelt hatte, und ließ die kleinen Fallschirmsamen mit einem Pusten über das Gras schweben. »Die hab ich früher immer für meine Mom gepflückt. Abends waren sie immer schon alle vertrocknet. Merkwürdig, oder? Sie wachsen so schnell, übernehmen die ganze Wiese und ersticken das Gras, aber wenn man sie pflückt, dann halten sie nicht so lange durch wie andere. Merkwürdig.«

			Im hohen Gras der Felder am Straßenrand wuchsen ein paar Lilien. Ihre großen, trompetenartigen Blüten waren orange mit kleinen schwarzen Flecken, wie mit einem Pinsel aufgemalt. Will zeigte sie mir. »Tigerlilien. Zumindest hat man mir gesagt, dass sie so heißen. Die halten länger, wenn man sie pflückt. Na los. Kein Grund, warum sie nicht mehr als eine Blume haben sollte.« Ich folgte Wills Vorschlag, und schon lugte direkt über ihrem blauen Auge ein hübsches, gelb-orangenes Blumenpärchen unter Lucys Schal hervor, wo es vom reinen, unschuldigen Weiß ihrer Haut unterstrichen wurde. 

			»Aber weißt du, Truman, vielleicht hast du recht«, fuhr Will fort, als er sie betrachtete. »Vielleicht ist Löwenzahn auch eine gute Wahl. Du könntest ja welchen anpflanzen, auf dem kleinen Fleckchen Erde neben dem Büro. Hier, pflück ein paar von den Pusteblumen und steck sie in deine Tasche.«

			Wir pflückten alle drei, bis meine beiden Hemdtaschen randvoll waren. Irgendwann stellte ich fest, dass Will beinahe unmerklich darauf achtete, dass ich mich stets zwischen ihm und Lucy befand, und ich glaube nicht, dass sie es bemerkte. Ich wusste seine Subtilität sehr zu schätzen. 

			»Kommt mit«, sagte Will und bedeutete uns mit einem Winken, ihm weiter auf das Feld hinaus zu folgen. »Da drüben ist ein Fluss.«

			In der Nähe des Flusses standen außerdem ein paar Bäume, und Lucy und ich setzten uns unter einen von ihnen. Will sprang von Stein zu Stein über das Wasser und begann, Zweige und Gras zu sammeln. »Also, ich hab wirklich Durst, wisst ihr, aber ich muss das Wasser erst abkochen, bevor ich es trinken kann, sonst macht es mich krank. Deshalb muss ich ein Feuer machen, okay?«

			Lucy stupste mich in die Seite und ich verstand, dass wir ihm helfen sollten. Wir häuften einen kleinen Hügel mit Kleinholz an unserem Ufer an, aber keiner von uns war behände genug, um wie Will über das Wasser zu hüpfen. Er sah zu uns herüber und lachte. »Kommt schon, zieht eure Schuhe aus und dann steigt ins Wasser. Ich meine, ich schätze nicht, dass ihr wie normale Menschen ins Schwitzen geratet, aber vielleicht fühlt es sich ja ganz angenehm an. Also rein mit euch, wenn ihr wollt.« Ich fand, dass er ein wirklich freundliches Lachen hatte. 

			Ich blickte Lucy an und wir setzten uns wieder unter den Baum. Anmutig und geschickt, wie sie war, brauchte sie nicht lange, um ihre Schnürsenkel zu lösen, und als ich aus meinen Schuhen geschlüpft war, die ja keine Schnürsenkel hatten, war sie ebenfalls schon beinahe fertig. Wir setzten uns ans Ufer und berührten mit unseren Füßen das Wasser. Anfangs fühlte es sich zu kalt an, so als würde es uns wehtun, aber nach dem ersten Schock war es einfach herrlich. Von Lucy hörte ich eine Art brüllenden Schluckauf, aber ich wusste, dass das ihr Lachen war. Um ehrlich zu sein, war es nicht gerade das schönste Geräusch in ihrem Repertoire, aber ich akzeptierte es trotz seines ungewöhnlichen Klanges – so wie sie mein falsch aussehendes Lächeln akzeptierte –, weil ich wusste, welche Gefühle darin steckten. Wir blieben dort sitzen, während Will ein Stück stromaufwärts das gesamte Gras und die Stöcke zu einem Haufen aufschichtete. Er ließ sich daneben nieder und fuhr mit einem langen Messer über ein dunkles Stück Stein. Ich erschrak, als die Funken flogen, und als das Gras und der Zunder Feuer fingen und in leuchtend orangenen Flammen erstrahlten, spürte ich die Hitze und roch den Rauch, und mir fiel plötzlich wieder ein, wie sehr ich mich vor Feuer fürchtete. Neben mir kreischte Lucy kurz auf und ergriff meinen Arm. 

			Will streckte die Hände in einer beruhigenden Geste von sich. »Hey, hey, ihr zwei. Schon okay. Es ist ganz weit weg, und ich passe auf, dass es nicht größer wird. Bleibt einfach ganz ruhig sitzen und genießt das Wasser.« Lucy und ich beruhigten uns wieder und nickten. Will holte einen großen Metallbecher aus seiner Jackentasche, tauchte ihn in den Fluss und stellte ihn dann an den Rand des Feuers. Mit einem größeren Zweig schob er etwas Glut unter den Becher. Während er wartete, dass das Wasser kochte, zog er seine Stiefel aus und hielt seine Füße in den Fluss. Ich bewegte meine Füße, um Lucy ein bisschen mit Wasser zu bespritzen. Sie ließ ihr seltsames Lachen erklingen, und Will stimmte ein. 

			Dann holte er den Becher aus dem Feuer, indem er ein Stück Stoff als Topflappen benutzte, pustete auf das Wasser, bis es kalt genug war, und nahm einen Schluck. Es dauerte ein paar Minuten, bis er alles ausgetrunken hatte, da er, wie bei einer Tasse Tee, nur daran nippen konnte. Schließlich tauchte er den Becher erneut in den Fluss, kam durch das Wasser zu uns herüber und bot ihn mir an. »Ich schätze, ich hab noch nie einen von euch trinken sehen, aber möchtet ihr es mal versuchen?«

			Ich nahm den Becher. Er fühlte sich angenehm in meiner Hand an – kalt und glatt und irgendwie beruhigend. Es war ein großer Messbecher mit einem geschwungenen Metallband als Henkel. An der Seite war eine Skala mit kleinen Markierungen in das Metall geprägt, und ich fuhr mit dem Finger darüber, um sie wie Brailleschrift zu erfühlen. Ich hob den Becher an und ließ etwas Wasser in meinen Mund fließen. Es fühlte sich ganz anders an als damals, als ich versucht hatte, dieses schreckliche Ding zu essen, vollkommen anders. Es fühlte sich an, als sei ein Teil von mir in jenem Moment ein klein wenig lebendiger, so als sei er zuvor irgendwie defekt oder verletzt gewesen und sei nun geheilt. Ich wünschte mir, das Gefühl würde sich in meinem gesamten Körper ausbreiten, aber das tat es nicht. Ich schaffte es noch nicht einmal, das Wasser zu schlucken – das meiste ergoss sich über mein Kinn. 

			»Versuch’s noch mal«, forderte Will mich überraschend geduldig auf. Ich hatte befürchtet, er würde über mich lachen. »Aber mach dieses Mal den Mund zu, wenn du zu schlucken versuchst.«

			Ich folgte seinem Rat und schaffte es tatsächlich, ein wenig Wasser zu schlucken. Das Gefühl war zwar nicht so intensiv wie in meinem Mund, aber es fühlte sich definitiv so an, als sei ein Teil in meinem Inneren nun vollständiger oder weniger zerbrochen als zuvor, auch wenn dieses Gefühl nur sehr schwach war und schnell wieder verflog. Ich reichte Lucy den Becher. Dank ihrer besseren Körperbeherrschung und Koordination waren ihre Versuche viel erfolgreicher als meine. Sie sah überrascht und freudig erregt aus und lächelte Will an, als sie ihm den Becher zurückgab. 

			Wir blieben noch eine Weile sitzen, bevor Will das Feuer austrat und wir unsere Schuhe wieder anzogen. Langsam machten wir uns auf den Nachhauseweg. 

			»Ich hoffe, es hat euch Spaß gemacht«, sagte Will, nachdem er die anderen ans andere Ende des Geländes gelockt hatte und wir durch das Tor schlurften. Er sah glücklicher aus als vorher, so als habe auch er den Ausflug sehr genossen. Das freute mich. 

			Er verschloss das Tor. »Ihr zwei scheint mir schon in Ordnung zu sein – wie richtige Leute. Sogar besser als einige richtige Leute.«

			Es verwirrte mich jedes Mal, wenn er so von uns sprach, aber allmählich gewöhnte ich mich daran. 

			»Ich hab noch was für dich.« Er zog eine bunte Hochglanzbroschüre hervor und steckte sie durch eine winzige Lücke im Zaun. Ich nahm sie und las das Cover: »Stony Ridge College – Wo Wissen und Charakter gemeinsam wachsen.« Ich verzog meine Augenbrauen ein wenig, da der Leitspruch nicht unbedingt das war, was ich erwartet hatte, so anspruchsvoll er auch sein mochte. Natürlich hoffte ich, ihm gerecht geworden zu sein, als ich dort gearbeitet hatte, aber er kam mir so gewaltig vor, dass ich mir nicht sicher war, ob es überhaupt menschenmöglich war, dieses Versprechen zu erfüllen, zumindest nicht in einer Schule. 

			Ich sah wieder zu Will. 

			»Ich weiß nicht, ob du lesen kannst, Truman, aber das ist dein altes College. Ich bin neulich dort gewesen und hab’s mir angesehen.« Er warf den anderen einen Blick zu, die sich uns nun langsam stöhnend näherten. »Ein paar der Gebäude sind verfallen, aber ich habe ein Büro gefunden, in dem diese Broschüren waren. Sie waren in Kisten verpackt, deshalb sind sie noch lesbar. Es ist ziemlich weit weg, aber wenn du möchtest, können wir nächstes Mal dort hingehen.«

			Während die ersten der anderen uns bereits erreicht hatten und mich anrempelten, um mich aus dem Weg zu schubsen, nickte ich ihm zu, äußerst gerührt von seiner Aufmerksamkeit. Will nickte ebenfalls, und dann entfernte er sich vom Zaun. 

			Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und ließ sie am Zaun zurück. Lucy kam mit mir, und wir zogen uns in unseren kleinen Lagerraum zurück und ließen uns gemeinsam auf unserem Sofa nieder. Ich klappte die Broschüre auf, um sie durchzulesen. Im Inneren befanden sich Bilder von mit Efeu bedeckten Ziegelhäusern und lächelnden, hübschen jungen Menschen jeglicher Herkunft. Mir fiel auf, dass sie weder blutig waren noch ein fehlendes Körperteil zu beklagen hatten. Sie hatten noch nicht einmal kleinere Mängel wie schiefe Zähne oder zerzaustes Haar – nicht ein Einziger von ihnen. 

			Während ich diese perfekten Menschen betrachtete, fragte ich mich, ob das Wissen oder der Charakter von einigen von ihnen dank mir gewachsen war. Ich fragte mich außerdem, wo sie nun wohl waren und ob irgendeiner von ihnen sich noch an irgendetwas erinnerte, was ich ihnen beigebracht hatte – angenommen, dass ich überhaupt als Lehrer dort gearbeitet hatte. Ich dachte an all die anderen Menschen, die mit uns auf dem Lagergelände waren, die weder sprechen noch lesen konnten und sich an so gut wie gar nichts zu erinnern schienen, und ich fragte mich, was ich überhaupt jemals bewegt hatte. Ich war dankbar dafür, dass Will so aufmerksam gewesen war, aber ich wünschte fast, er hätte mir die Broschüre nicht mitgebracht. 

			Lucy berührte meinen Arm und lehnte sich zu mir herüber, um zu sehen, was ich las. Sie legte den Kopf zurück, um mich anzusehen, und ich zeigte zuerst auf die Broschüre und dann auf mich selbst. Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. Ich deutete auf meinen Bücherstapel neben dem Sofa, dann zu einem Foto mit einigen Büchern und dann wieder auf mich. Dieses Mal nickte sie. Sie legte ihren Finger auf meine Brust und führte ihn dann an ihre eigene. Ich legte die Broschüre zur Seite und nahm ihre Hand. Mit einem Finger meiner anderen Hand berührte auch ich zuerst ihre Brust und dann meine. Sie nickte und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. 

			Nach einer Weile stand Lucy auf und holte ihre Geige. Als sie zu spielen begann, dachte ich daran, dass irgendein Lehrer es ihr beigebracht haben musste, wahrscheinlich vor vielen Jahren. Während ich mich zurücklehnte und einmal mehr die überwältigende Schönheit von Lucys Geigenspiel genoss, wurde mir mit einem Mal bewusst, dass die Arbeit als Lehrer mein äußerst bescheidenes Leben zumindest erträglicher gemacht, ja, mir sogar Freude beschert hatte, auch wenn sie vielleicht sonst nichts hatte bewirken können. Aber vielleicht waren ein paar meiner Schüler ja noch irgendwo dort draußen und taten etwas ebenso Schönes oder Gutes. Ich schätze, es war nur eine leise Hoffnung, aber an diesem Sommerabend reichte sie aus, um mir angesichts der Ereignisse des Tages ein gutes Gefühl zu verleihen, sodass ich ebenso glücklich und zufrieden neben Lucy sitzen konnte wie an den Abenden zuvor. 

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Nachdem ich mein Gelübde abgelegt hatte, standen nur noch ein paar Schultage an. Die kleineren Schüler hatten bereits frei, während wir Größeren unsere Abschlussprüfungen ablegten. Während der letzten Prüfung bei Mr. Caine betrat ein kleines Mädchen das Klassenzimmer und rannte auf ihn zu. Sie flüsterten miteinander, und dann rief Mr. Caine mich zu sich nach vorne. 

			»Zoey«, flüsterte er, »lass deine Arbeit auf deinem Tisch liegen. Ich sammle sie nachher ein und bewahre sie für später für dich auf. Du musst deiner Mutter bei einer Entbindung helfen. Du sollst sie unten an der Straßenecke treffen. Viel Glück.«

			Ich nickte und verließ das Schulgebäude. An der Straßenecke sah ich Mom bereits auf mich zurennen. 

			»Wer ist es?«, fragte ich sie, während wir zu laufen begannen, beinahe im Joggingtempo. »Wer liegt in den Wehen?«

			»Es ist Rachel«, antwortete Mom. »Miss Dresden.«

			Das hatte ich bereits vermutet. Ich wusste, dass es bei ihr bald so weit sein musste.

			»Zoey, denk daran, was ich dir gesagt habe. Rachel hat eine schwere Zeit durchgemacht. Wir sind nicht hier, um sie zu verurteilen. Sie braucht unsere Hilfe.«

			»Ich weiß, Mom.«

			Ich hatte Miss Dresden stets als eine der faszinierenderen Persönlichkeiten unserer Gemeinde wahrgenommen, auch wenn sie oft bekümmert wirkte. Sie war eine junge Frau, vielleicht neunzehn oder zwanzig. Außerdem war sie außergewöhnlich hübsch – jedenfalls hatte ich das immer gefunden: klein, etwas stämmig, aber muskulös und gut gebaut, mit vollen Hüften und Brüsten, Zähne und Haut perfekt, ein Streifen mit Sommersprossen am oberen Rand ihrer Wangen und bemerkenswerte rote Haare, die die Farbe von Herbstlaub hatten – kurzum: Sie war lebendig, kurvig und frei. Ihr Haar trug sie zwar länger als die meisten anderen Frauen, aber es reichte nur bis zu ihren Schultern und war somit kürzer als Moms. Sie lächelte und lachte viel, auch wenn sie dabei eher verschmitzt und hämisch wirkte als fröhlich, wie ich später oft dachte. Ihre Eltern waren beide beim ersten Ansturm der Toten vor zwölf Jahren getötet worden. Rachel hatte es geschafft, sich zu verstecken, bis sie schließlich die Menschen im Museum entdeckte, und dann war sie über die Mauer geklettert und hatte sich bei ihnen in Sicherheit gebracht. 

			Wie viele andere in ihrem Alter hatte auch sie Schwierigkeiten gehabt, sich unserer Lebensweise anzupassen, jedenfalls mehr Schwierigkeiten als die meisten von uns, die entweder älter oder jünger waren als sie. Als ich noch klein war, war sie das wilde Mädchen gewesen, vor dem Eltern ihre Kinder warnten: Sie rauchte Maiszigaretten – oder sogar Marihuana, jedenfalls hörte ich, dass ein paar Leute ihr das unterstellten –, trug verdächtige Klamotten und grelles Make-up und blieb bis spät mit Jungs aus, von denen einige auch noch älter waren als sie. Da sie ständig in der Gesellschaft von Jungs oder Männern war, hatte sie gelernt, schwere Maschinen zu benutzen – Schaufellader, Gabelstapler und Bagger – und sie verbrachte einen Großteil ihrer Zeit damit, Holz oder andere Vorräte von der anderen Seite des Zaunes in die Stadt zu holen. Natürlich hatte sie die Tatsache, dass sie ständig mit Männern zusammen war, auch unausweichlich in die Situation gebracht, in der Mom und ich ihr an jenem Tag helfen mussten. 

			Auch wenn meine Eltern mich zu bedachterem Verhalten erzogen, beschränkten sie die Schuldzuweisungen und verächtlichen Bemerkungen in Rachels Fall auf ein Minimum. Sie erklärten mir, Rachel fühle sich so allein und verletzt durch das, was geschehen war, dass sie versuchte, dieses Gefühl zu kompensieren, indem sie Risiken einging und sich inakzeptabel benahm. Das Entscheidende war jedoch, wie sie stets betonten, dass sie dabei niemals jemanden verletzte oder belog und dass ihr Verhalten daher nicht im eigentlichen, maßgeblichen Sinne unmoralisch war. Wenn sich jemand mit Ausgrenzung auskannte, dann ich, und deshalb lag es mir fern, sie zu verhöhnen oder zu kritisieren. 

			Meine Mom hatte mir gesagt, Rachel wolle – oder, wie die Gerüchteköche versicherten, könne – den Vater ihres Kindes nicht benennen, aber das spielte für uns an jenem Tag keine Rolle. Sie war allein und hatte Schmerzen, und alles, was uns interessierte, war, wie wir ihr helfen konnten. 

			Miss Dresdens Haus lag nicht weit von der Schule entfernt. Wir traten ohne anzuklopfen ein. An den Wänden hingen alte Rock-Poster, in einer Vase standen tote Blumen, und in jedem Fenster und in jeder Tür hingen Spitzen- oder Perlenvorhänge. Auf dem Beistelltisch neben der Couch lag eine große Pistole, und zwischen dem Tisch und der Couch lehnte eine Flinte an der Wand. Jemand hatte eine große Plastikblume in ihren Lauf gesteckt. Auf dem Kamin lagen ein Gewehr, eine Schachtel mit Munition und ein paar teils abgebrannte Kerzen, und darüber hing ein Poster von Jimi Hendrix vor einem Marihuanablatt. Für mich war es das wunderbar skandalöseste Zimmer, das ich je gesehen hatte. 

			Wir folgten Rachels lautem Stöhnen ins Schlafzimmer. Sie lag auf ihrem Bett, keuchend und schwitzend, und ihr Bauch war unglaublich riesig. Sie begrüßte uns nicht, sondern nickte uns nur kurz zu, während sie atmete und immer wieder Luft aus ihren aufgeblasenen Wangen presste. Sie warf den Kopf zurück, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und stieß ein Heulen aus, das nach animalischen Qualen klang. 

			Mom holte ein Handtuch aus ihrer Tasche und rollte es auf einer Truhe am Fußende des Bettes aus, sodass eine Reihe medizinischer Instrumente zum Vorschein kam. Sie zog ihre Gummihandschuhe an und reichte mir ebenfalls ein Paar, das ich überstreifte. 

			»Ganz ruhig, Rachel«, sagte Mom, als sie Rachels Knie nach oben und nach hinten drückte und anschließend ihr langes Nachthemd bzw. T-Shirt bis zu ihrer Taille hochschob. Die Laken unter Rachel waren nass – ihre Fruchtblase war bereits geplatzt. Sie heulte erneut auf. Die Wehen kamen bereits sehr kurz nacheinander. Es würde bald vorbei sein. 

			»Danke, dass du so schnell gekommen bist, Sarah«, konnte Rachel noch hervorpressen, bevor ihr Körper von einer weiteren Wehe erfasst wurde. »Ich weiß das zu schätzen.«

			»Natürlich. Du wusstest doch, dass ich komme.« Mom blickte Rachel in die Augen, während sie ihre Hand in sie einführte. »Du bist noch nicht weit genug geöffnet, also versuch, nicht zu pressen. Ich weiß, dass das schwer ist.«

			Rachel ließ eine weitere Wehe über sich ergehen. Auch dieses Mal hatte sie ihren Mund zwar geöffnet, blieb jedoch stumm, während sie versuchte, ihre unkooperativen Muskeln unter Kontrolle zu bekommen und dem Drang zu widerstehen, doch zu pressen. Sämtliche Medikamente, die dabei geholfen hätten, die Wehen einzuleiten oder zu hemmen, hatten längst ihr Verfallsdatum überschritten. Gleiches galt für Schmerzmittel. Manchmal bissen die Frauen auf irgendetwas, einen Gürtel oder ein zusammengerolltes Handtuch. Normalerweise warf Mom während jeder Schwangerschaft zweimal den Generator an, um einen Ultraschall zu machen, aber abgesehen davon gingen alle Geburten ohne große technische Einflussnahme ihren natürlichen Gang. Moms Aufgabe war es nun, Rachel weiter Mut zuzusprechen und darauf zu achten, wie weit der Muttermund geöffnet war. 

			Miss Dresden begleitete fast jede Wehe mit einer Reihe von Flüchen, wobei sie die ganze Welt und sich selbst verfluchte, aber gemessen an den für Geburten üblichen Fluchstandards benahm sie sich ziemlich normal. Das Ganze ging noch eine Zeit lang so weiter, allerdings nicht annähernd so lange wie bei einigen schwierigeren Geburten, die ich bereits gesehen hatte. Nach weniger als einer Stunde war Rachels Muttermund komplett geöffnet, sodass sie pressen konnte. Mom holte das Baby und gab Rachel nebenbei Anweisungen, während ich mich bereit machte, es mit einem sauberen Handtuch in Empfang zu nehmen. Als das Köpfchen zu sehen war, erkannte ich jedoch, dass etwas nicht stimmte. Eine Schulter steckte fest, und das Baby war blassblau. Mom versuchte alles und sah mich eindringlich an. Eine Totgeburt war eine äußerst traumatische und gefährliche Angelegenheit, und ich war noch nie bei einer dabei gewesen – bis zu jenem Tag. 

			»Was ist los?«, wollte Miss Dresden wissen, die unser verändertes Verhalten bemerkt hatte. »Stimmt was nicht?«

			Mom versuchte, die winzige Leiche aus ihrem Unterleib zu ziehen. »Dein Baby lebt nicht mehr, Rachel. Es tut mir so leid. Aber wir müssen jetzt schnell machen. Das weißt du. Press weiter. Zoey, mach dich bereit, die Nabelschnur durchzuschneiden.«

			Ich schnappte mir die Schere, die Mom mit den anderen Instrumenten mitgebracht hatte. Glänzender Edelstahl – ich hatte noch nie gern mit medizinischen Instrumenten hantiert und hätte dem öligen, schwarzen Glanz einer Waffe jederzeit den Vorzug gegeben. Sie schienen mir irgendwie menschlicher zu sein als diese glänzenden, makellosen Utensilien, die fremdartig und wie aus einer anderen Welt wirkten, so als seien sie einer Science-Fiction-Geschichte entnommen und auf unseren simplen, dreckigen, zerstörten Planeten geworfen worden. 

			Miss Dresden stieß erneut ein Heulen aus, als sie presste, aber dieses Mal folgten ihm zwei kurze Schluchzer. Schließlich rutschte der winzige Körper aus ihr heraus. Mom hielt die Nabelschnur für mich hoch. Ich schnitt sie durch und war wieder einmal überrascht, wie fest und knorpelig das Fleisch wirkte, fast wie der Hals eines Huhns. Mom reichte mir die Leiche, und ich wickelte sie in das Handtuch, wobei ich versuchte, stets mit dem Rücken zu Miss Dresden zu stehen, damit sie das Baby nicht sehen konnte. Ich wickelte es so fest ein, wie ich konnte, bedeckte sein Gesicht und legte es dann ein Stück entfernt auf den Boden – ich nahm an, dass Miss Dresden es dort nicht sehen konnte. Dann drehte ich mich wieder zu Mom um, die damit beschäftigt war, die Nachgeburt herauszuholen. »Immer weiterpressen, Rachel.« Jetzt sah ich, dass auch Mom schniefte, und sie beugte ihren Kopf nach vorne, um ihr Auge an ihrem Ärmel abzuwischen. »Wir müssen alles rausholen. Wir wollen nicht, dass es sich entzündet. Und du weißt, dass wir jetzt schnell machen müssen.«

			Miss Dresdens Schluchzen schwoll zu einem klaren, durchdringenden Heulton an, der von meinem Kopf bis in meinen Bauch fuhr und dort nachhallte, und dann verkrampfte sich mein Zwerchfell und ich wurde von erstickten, unterdrückten Schluchzern geschüttelt. Rachel holte keuchend Luft und schrie: »Wen zur Hölle kümmert das? Lasst mich einfach alleine!« Sie stieß erneut eine Reihe von Flüchen aus und begann, mit den Beinen zu zappeln und nach uns zu treten. Ich schnappte mir ihr rechtes Bein und hielt es fest, so gut ich konnte, damit Mom ihre Arbeit zu Ende bringen konnte. 

			Nachdem sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, rollte Mom das Handtuch zusammen, mit dem sie die ganze Flüssigkeit und das Gewebe aufgefangen hatte, und legte es zur Seite. »Okay, Rachel, okay. Wir sind fertig.« Sie sah zu dem Bündel hinunter, das ich auf den Boden gelegt hatte, und stieß es sanft mit dem Fuß an. Es rutschte ein kleines Stück über den Boden, bewegte sich dann aber von selbst, sodass sich das Handtuch erst an einer Stelle, dann an einer weiteren löste. Mom hob das Bündel und ihre Tasche auf. »Zoey, bleib bei Rachel. Ich muss mich darum kümmern.«

			Miss Dresden setzte sich auf, als Mom aus dem Zimmer eilte. Ich versuchte, mich neben sie zu setzen, um sie zu trösten, aber sie schlug sofort um sich und stieß mich weg. Ich packte sie an den Schultern, aber sie war ziemlich stark. 

			»Lass mich los, du kahlköpfiger kleiner Freak!«

			Sie wand sich los und versuchte, meiner Mom zu folgen. Ich legte meinen linken Arm über ihre Schulter und ihren Brustkorb, schob meinen rechten dann unter ihrem hindurch und führte ihn dann wieder nach oben, um meine Hand an ihren Hinterkopf legen zu können – mein Dad hatte das einen Halbnelson genannt. Der Griff schien gut zu funktionieren, und ich nahm an, dass sie mich nun nicht mehr so leicht würde abschütteln können, obwohl ich mit meinen Füßen keinen richtigen Halt fand. Ich spürte die durchtrainierten Muskeln ihres Rückens und ihrer Schultern – bei all dem Adrenalin, dass sie im Körper haben musste, hätte sie vermutlich sogar aufstehen können, während ich an ihr hing. Ich stemmte meinen rechten Fuß gegen den Boden und verdrehte meinen Oberkörper, um sie am Aufstehen zu hindern. 

			»Ich sagte, du sollst mich loslassen, du kleiner Zombie! Freak!« Sie rammte mir ihren Ellenbogen seitlich gegen den Kopf, aber ich hielt sie fest. Ich fing an zu weinen, aber nicht wegen der Schmerzen, sondern weil ich gegen diese arme Frau kämpfen musste. 

			»Sarah, du bringst mir sofort mein Baby zurück!«, bellte sie, während es ihr gelang, einen Fuß auf den Boden zu setzen und sich umzudrehen. »Du hast kein Recht, irgendetwas mit ihm zu machen!«

			»Ich muss mich darum kümmern, Rachel!«, rief Mom aus dem anderen Zimmer. »Das weißt du!« Ich konnte ein leises Stöhnen hören – klagend und voller Wut –, dem mehrmals ein reißendes Geräusch folgte. 

			Ich stemmte mich mit aller Macht gegen den Boden, aber Miss Dresden streckte bereits ihr anderes Bein aus, um aufzustehen. 

			»Du sollst mein Baby in Ruhe lassen! Und du und dein kleines Freak-Mädchen sollt hier verschwinden! Du hältst dich immer für etwas Besseres, Sarah, weil du mit dem großen Boss dieses beschissenen Drecklochs verheiratet bist! Fick dich!«

			Nun hatte sie beide Füße auf dem Boden. Ich hielt mich mit meiner linken Hand am Kopfteil des Bettes fest, während ich mein rechtes Bein um ihre Taille wickelte. Rachel geriet ins Wanken und verlor das Gleichgewicht, und wir rangen erneut auf dem Bett miteinander, während sie meiner Mom zubrüllte: »Ja, der große Boss! Verpiss dich, Sarah! Vielleicht hat er mich ja geschwängert, verdammt! Vielleicht hat dein feiner Mann mich ja gefickt, weil du so eine kalte, herzlose Schlampe bist, und jetzt willst du es an meinem armen Baby auslassen! Ist es das, Sarah, du kranke Fotze?«

			»Rachel, hör auf damit!«, sagte Mom mit lauter, aber bedächtiger Stimme. »Ich weiß, dass du vollkommen fertig bist, aber du musst damit aufhören. Zoey muss das nicht hören.« Aus dem anderen Zimmer war ein dumpfer Schlag zu hören, und Miss Dresden sank in sich zusammen, sodass sie auf mir lag. 

			Ich zog meinen Arm und mein Bein unter ihr hervor. »Mom?«, krächzte ich, aber meine Stimme schien in mir festzukleben. »Du bringst Miss Dresdens Baby doch wieder hier rüber, oder?«

			»Ja, Zoey. Ich hab nur meine Tasche fallen lassen.« Sie trat durch die Tür, das Bündel, das sie mit weißem Textilband umwickelt hatte, im Arm. Der Kopf guckte heraus, bewegte sich ein wenig hin und her und stöhnte leise. »Zoey«, sagte Mom, »geh rüber zu meiner Tasche und hol einen Mundschutz für Rachel. Manchmal spucken sie.«

			Ich nickte und ging aus dem Zimmer, um die Maske zu holen. Als ich sie Miss Dresden angelegt hatte, reichte Mom ihr das Bündel. »Es ist ein Junge«, verkündete sie. 

			Miss Dresden nickte beinahe unmerklich und wiegte das Ding hin und her, das in einer besseren, freundlicheren Welt ihr Kind gewesen wäre. Im Gegensatz zu normalen Babys schaute es sie aufmerksam an, seine trüben Augen mit jener Mischung aus Aussichtslosigkeit und bestialischem Hunger gefüllt, die man sich stets in den Augen der Toten vorstellte. 

			Nun rann der Mutter des Babys ein langsamer Strom der Tränen über die Wangen. Die heftigen Schluchzer der Verleugnung und Wut von vorhin waren verschwunden – dies war eine ruhigere Form der Trauer, die ihre Seele in endlosen Kummer versinken ließ und ihr den schwachen Trost schenkte, den wir verspüren, wenn wir überwältigenden Schmerz zulassen. 

			Mom strich Miss Dresden das verschwitzte rote Haar aus der Stirn. Es leuchtete so rot, dass es einen Moment lang aussah, als habe sie eine blutende Wunde am Kopf. Mom strich das Haar glatt und streichelte Rachel dann zärtlich über das blasse Gesicht, das zwar geschwollen, aber trotzdem noch überwältigend hübsch war und furchtbar schwach und verletzlich wirkte. »Es tut mir so leid, Rachel. Es tut mir so leid.«

			Miss Dresden sah zu meiner Mom auf und schob die Maske ein Stück von ihrem Mund, um besser sprechen zu können. »Ich hätte diese schrecklichen Dinge nicht sagen dürfen, Sarah. Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll. Bitte verzeih mir.«

			»Natürlich, Rachel. Ich hab von Frauen in den Wehen schon eine Menge gehört. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich hab immer gesagt, dass du ein nettes Mädchen bist. Das weiß ich.«

			Miss Dresden drehte sich zu mir um. »Das gilt auch für dich, Zoey. Es tut mir so leid, dass ich all diese Sachen gesagt und dich geschlagen habe.«

			»Schon okay«, versicherte ich.

			»Halt ihn noch eine Weile, Rachel«, sagte meine Mom. »Du brauchst das jetzt. Das ist ganz natürlich. Wenn du ihn nicht mehr halten möchtest, bring ich ihn nach nebenan, wo er sicher ist. Ich denke, Zoey sollte hinterher noch eine Weile bei dir bleiben, wenn das in Ordnung ist. Es ist schwerer, wenn du allein bist.«

			Wir nickten beide. 

			Mom und ich saßen eine Weile, die mir unendlich lang vorkam, zwischen den Waffen und Rock-Postern im Wohnzimmer, während Miss Dresden ihr Baby im Arm hielt. Anschließend legte Mom das Baby in die Badewanne und schloss die Badezimmertür. Gemeinsam sammelten wir die blutigen Handtücher ein, bezogen das Bett für Miss Dresden frisch und packten sie zwischen sauberen Kissen unter eine neue Decke. Mom verließ das Zimmer, und wir blieben alleine zurück. Ich setzte mich neben Rachel auf einen Stuhl. 

			»Zoey«, durchbrach sie die Stille, »ich weiß, dass das seltsam klingen muss, nach allem, was passiert ist, aber ich kann kaum noch geradeaus gucken, solchen Hunger hab ich. Irgendjemand hat mir was vorbeigebracht. Es müsste auf der Kellertreppe stehen, da ist es kühler. Bringst du mir bitte was? Ganz egal, was.«

			Ich ging in die Küche, wo sich die Tür zum Keller befand. Es fiel noch ein wenig Tageslicht ins Zimmer, sodass ich ein paar Stufen weit in die Dunkelheit hinuntersehen konnte. An der Wand hing eine große geräucherte Hirschkeule, und auf der Treppe lagen eine Tasche mit Beeren und eine mit hartem, trockenem Brot. In der Küche fand ich ein Messer, mit dem ich die harte Kruste des Fleisches entfernte und das Brot in kleine Stücke schnitt. Anschließend sortierte ich die verfaulten Beeren aus. Dann trug ich alles Essbare zu Miss Dresden nach oben, und wir saßen auf dem Bett und kauten stumm, bis wir satt waren und sie sich zurücklehnte. Ich packte das Essen wieder in die Taschen und brachte es zurück auf die Kellertreppe. Anschließend setzte ich mich wieder auf den Stuhl neben ihr. 

			Als es dunkler wurde, zündete ich eine Kerze an. Mehr Licht wäre vielleicht ganz nett gewesen, aber die meisten unserer Kerzen waren aus Talg, und der Geruch war nicht besonders angenehm. 

			Miss Dresden durchbrach erneut das Schweigen: »Das war richtig widerlich, was ich über deinen Dad gesagt habe. Ich weiß, dass deine Mom und dein Dad nette Menschen sind und dass sie nicht schlecht über mich reden. Daran hätte ich denken sollen. Und außerdem hätte ich dir mehr Respekt entgegenbringen sollen, anstatt zu versuchen, dich zu verletzen – ganz besonders nicht so. Du bist immer ein nettes Mädchen gewesen. Es tut mir wirklich sehr leid.«

			»Es ist schwer, nett zu sein, wenn man traurig ist und Schmerzen hat. Das weiß ich.«

			»Ich schätze, da hast du wohl recht. Trotzdem hätte ich das nicht tun sollen.« Auch wenn der Schein der Kerze das Zimmer in leicht unheimliches Licht tauchte, wirkte Rachels Gesicht sanft und gelassen. »Ich muss jetzt schlafen.« Sie rutschte ein wenig zur Seite. »Du kannst dich neben mich setzen, wenn du willst, das ist vielleicht gemütlicher. Aber ist auch okay, wenn du lieber gehen möchtest.«

			Ich setzte mich neben sie aufs Bett. »Schon okay. Ich kann noch ein bisschen bleiben. Mom holt mich später ab.«

			Beschütze die Lebenden. Ehre die Toten. Ich hatte getan, was man mir beigebracht hatte und was nötig war, um zu überleben. Überleben bedeutete, dass das Leben weiterging, und das Leben war hart. Dies war unsere Wahrheit, und ich erkannte nun, wie schwer diese Wahrheit war. 

			Als sie schließlich in erschöpften Schlaf sank, fiel Miss Dresdens Atmung in einen Rhythmus, der dem schwachen Keuchen des Dings glich, das sich nebenan gegen seine Fesseln wehrte. Doch auch wenn der Rhythmus derselbe war: Das abgehackte Keuchen des Dings war voller Verlangen, Frustration und Rastlosigkeit, während sich der erschöpfte Körper der armen Rachel unter ihrer Atmung ganz sanft und gleichmäßig bewegte, endlich frei von Anstrengung oder Schmerzen. Ich lehnte mich an sie, während sie schlief, und atmete ihren femininen, fruchtbaren, verruchten Duft ein – warm, echt und beständig. Obwohl ich in meinem Herzen einen Schmerz fühlte, der so kalt und bitter war, dass ich ihn förmlich schmecken konnte – metallisch und scharf –, spürte ich, wie sich meine Knochen allmählich entspannten und sich an Rachels kleinen, aber kräftigen Körper schmiegten, bis auch ich einschlief. 

		

	


	
		
			Kapitel 12

			An den beiden folgenden Tagen regnete es häufig, aber danach sahen wir Will wieder. Es war noch früh am Morgen, und die ersten Sonnenstrahlen erhellten gerade den Horizont. Einerseits war ich froh, dass er so früh zurückgekehrt war, andererseits war ich aber auch etwas unruhig und besorgt angesichts unseres bevorstehenden Besuchs jenes Ortes, zu dem ich allem Anschein nach eine Verbindung hatte. 

			Nachdem er uns durch das Tor gelassen hatte, führte er uns lange Zeit in langsamem Tempo die Straße entlang, sodass Lucy und ich Schritt halten konnten. Will berichtete uns von dem Leben, das er mit den anderen Leuten führte, die so waren wie er: wie sie Nahrungsmittel anbauten und sich vor uns schützten oder wie sie von Grund auf neu hatten lernen müssen, die einfachsten Dinge zu tun, etwa Papier oder Stoff herzustellen, Strom zu erzeugen oder Brunnenschächte zur Wassergewinnung zu bohren. Er schien höchst erfreut und stolz auf alles, was sie gebaut und geschafft hatten, und das völlig zu Recht. In diesem Augenblick war ich beinahe froh, dass ich nicht mehr sprechen konnte – es hätte mir schon Schwierigkeiten bereitet, auch nur eine magere Liste mit den Errungenschaften unserer Gruppe zusammenzustellen, und es wäre ziemlich peinlich gewesen, dies laut zugeben zu müssen. Ich war ein bisschen stolz darauf, dass Lucy und ich ein paar Löwenzahn in kleinen Blumentöpfen neben unserem Lagerraum gepflanzt und weitere Behälter aufgestellt hatten, um Regenwasser zu sammeln, aber selbst das war eigentlich ihre Idee gewesen. 

			Um die Mittagszeit machten wir im Schatten einiger Bäume eine Pause, um uns zu erholen. Ganz in der Nähe wuchsen ein paar Büsche und Weinreben über einen alten Zaun, und während Lucy und ich uns setzten, pflückte Will sich dort ein paar Trauben und aß sie. 

			Anschließend setzte er sich zu uns. Er fasste in seine Hosentasche und holte einen selbst gemachten Lederbeutel heraus, dem er eine Zigarette und ein Feuerzeug entnahm. Die Zigarette war ganz offensichtlich ebenfalls Marke Eigenbau: Ihre Enden waren zusammengerollt und -gezwickt, und das Papier war nicht reinweiß sondern beige-grau. 

			»So ist es viel einfacher als mit Feuerstein und Zunder, besonders, wenn man nur eine rauchen will«, sagte er, während er sich die Zigarette anzündete, wobei er darauf achtete, die Flamme abzuschirmen, sodass Lucy und ich sie nicht sehen konnten. »Ich fürchte, irgendwann werden uns auch die Streichhölzer und die Feuerzeuge ausgehen. Aber vielleicht können wir dann ja schon selbst welche machen.« Er blies den Rauch von uns weg, was wirklich rücksichtsvoll von ihm war. »Die hier ist aus Maishaar. Ich hab mal gesehen, wie einer von den Alten eine gedreht hat, als ich noch jünger war. Manche von denen verzweifeln fast ohne ihre Zigaretten. Die echten sind uns schon vor Jahren ausgegangen, und bisher haben wir noch keine Pflanzen oder Samen gefunden, um unseren eigenen Tabak anzubauen. Keine Ahnung, ob wir überhaupt genügend Leute sind, damit der Anbau sich auch lohnen würde, aber ein paar von den Alten reden die ganze Zeit darüber, dass sie eine richtige Zigarette oder Kautabak wollen.

			Ich erinnere mich noch daran, dass ich, als ich klein war – du weißt schon, früher, in der ›normalen‹ Welt – ständig gehört habe, dass man auf gar keinen Fall rauchen oder Tabak kauen darf, so als wäre es die schlimmste Sache der Welt. Schon lustig, dass alle dachten, es sei wahnsinnig gefährlich oder sogar tödlich.« Er starrte auf das glühende Ende des winzig kleinen Papierröllchens und schüttelte den Kopf. »Die wussten einen Scheiß über gefährlich und tödlich. Ich weiß ja, dass unsere Welt total fertig ist, aber manchmal frage ich mich, ob nicht auch die alte Welt auf ihre eigene Weise total fertig war und sich im Prinzip vielleicht gar nichts verändert hat.«

			Ich konnte ihm keine bessere Antwort bieten als ein Schulterzucken. 

			Will sah aus, als sei ihm eben eine Idee gekommen. »Willst du auch mal? Ich bezweifle, dass es dir irgendwie schaden würde.«

			Wie bei allen anderen Dingen konnte ich mich auch nicht daran erinnern, ob ich Raucher war oder nicht. Ich hatte ein paar Bilder von Professoren im Kopf, die Pfeife rauchten, aber die entsprangen alle meiner Fantasie und waren ansonsten ziemlich rätselhaft für mich. Wills Gedankenspiele hatten mich jedoch neugierig genug gemacht, um es zu probieren. Ich schaute zu Lucy hinüber. Sie zuckte nur mit den Schultern, also drehte ich mich wieder zu Will um und nickte. 

			Er lächelte vorsichtig. »Okay. Aber nicht die hier, die ist schon zu kurz. An der würdest du dich verbrennen.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, warf die Kippe auf den Boden und drückte sie mit seinem Absatz aus. Dann zündete er eine neue an und reichte sie mir. »Vorsichtig. Steck sie dir möglichst weit weg vom glühenden Ende zwischen die Finger. Ich hab keine Ahnung, wie das für dich schmecken wird, also immer mit der Ruhe, okay?«

			Ich inhalierte nur ganz vorsichtig, da ich Angst hatte, der Rauch könne heiß sein und brennen – wie damals, als ich zu essen versucht hatte oder wie bei meiner Angst vor offenem Feuer. Aber aus welchem Grund auch immer fühlte es sich nur ein bisschen warm an und kitzelte. Ich versuchte, den Rauch tiefer einzuatmen, was das Gefühl zwar intensivierte, aber es fühlte sich trotzdem nicht viel wärmer an, als draußen in der Sonne zu sitzen. Ich hielt die Zigarette von meinem Mund weg, schaute Will an und zuckte die Achseln. 

			Er nahm sie mir ab und zerdrückte sie wie die andere unter seinem Absatz. »Das dachte ich mir schon. Eigentlich geht es dabei sowieso nur um die verbotene Frucht. Mir schmecken sie nur, weil mir das Rauchen verboten wurde. Du hast es versucht, ohne dass dir jemand sagt, was du tun oder lassen sollst, und es hat dir scheinbar nichts gegeben. Interessant.« Er erhob sich. »Also, wir sollten weiter. Wir werden sowieso nicht viel Zeit haben, um uns dort umzuschauen.«

			Während wir weiter die Straße hinuntergingen, tauchte in der Ferne bald eine Gruppe roter Ziegelgebäude auf. Nach einer Weile passierten wir ein Tor, neben dem der Name der Schule zu lesen war. Wie Will schon berichtet hatte, waren einige der Gebäude eingefallen, aber da die meisten von ihnen Ziegelbauten waren, hatte die Mehrzahl überlebt. 

			»Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, Truman, aber es ist im Sommer passiert – ich meine, dass die Welt zu Ende ging –, deshalb waren hier bestimmt nicht viele Leute. Und mir fällt kein Grund ein, weshalb irgendjemand hierher fliehen sollte. Das ist auch einer der Gründe, warum hier alles noch in so gutem Zustand ist.« 

			Ich erinnerte mich zwar nicht, aber ich nickte trotzdem. 

			Will zeigte auf eines der Gebäude. »Da hab ich die Broschüren gefunden. Das muss das Verwaltungsgebäude sein. Kommt dir irgendwas bekannt vor? Willst du mal da reingehen?«

			Es kam mir zwar in der Tat vage bekannt vor, aber trotzdem musste ich auf die erste Frage mit einem zaghaften Kopfschütteln antworten, da ich nichts wirklich zuordnen konnte. Die zweite Frage erwiderte ich mit einem eindeutigeren Kopfschütteln. Wenn die Menschen in jenem Gebäude wirklich für die Broschüre mit dem vagen, übertriebenen Leitspruch, den ich nicht genau begriff, verantwortlich gewesen waren, dann wollte ich nicht dort hineingehen. 

			Wir schlenderten zwischen den Gebäuden umher. Die Sporthalle gehörte zwar zu den neueren Bauten, aber ihr mächtiges Flachdach hatte die jahrelangen Regen- und Schneemassen wohl nicht mehr tragen können und war eingestürzt, wobei es eine Wand teilweise mitgerissen hatte. Die Bibliothek war hingegen in entschieden besserem Zustand. Selbstverständlich waren die Türen verschlossen, und da die Bibliothek zu den älteren Gebäuden zählte, handelte es sich dabei natürlich auch nicht um Glastüren, sondern um schwere Holztüren, sodass ich befürchtete, dass wir möglicherweise nicht würden hineingehen können. 

			»Willst du da rein, Truman?«, fragte Will.

			Ich nickte. 

			»Warte hier.«

			Vor den Fenstern im untersten Stock befanden sich Metallgitter, die Will mit erstaunlicher Geschicklichkeit emporkletterte, sodass er schon bald an einer Regenrinne hing und ein Fenster im zweiten Stock einschlug. Er kletterte hinein, ging im Haus nach unten und öffnete die Eingangstür für uns. 

			Lucy und ich traten ein. Der Eingangsbereich war dunkel, da sich dort nicht viele Fenster befanden, aber der Raum, der zur Linken abging, hatte eine hohe Decke und riesige Fenster, die sich über die gesamte Höhe des Zimmers erstreckten. Das Sonnenlicht fiel auf unzählige Holzregale voller Bücher. Ich ließ meine Hand über die Buchrücken gleiten und mir wurde bewusst, wie armselig meine Sammlung in unserem Lagerraum war. Ich würde mich nie wieder durch zerfledderte Bücher über das Programmieren in Pascal oder biblisch inspirierte Romane wühlen müssen: Hier hatte ich Pascal und die Bibel! Nun war ein Auswahlband mit gekürzten Werken nicht mehr der größte Schatz, auf den ich hoffen konnte – hier lagen alle Bücher ungekürzt vor mir! Daran – an diesen Raum und dieses Gefühl – erinnerte ich mich tatsächlich, und zwar nicht nur vage, sondern sehr lebhaft, wie man sich an etwas erinnert, das man sehr häufig und mit besonderer Intensität erlebt hat. Dies war eine echte Bibliothek. Und nun gehörte sie mir. Sorgfältig wählte ich einige Bände aus, die ich mitnehmen wollte. Ich hatte zwar genügend Zeit, um wiederzukommen und noch mehr zu holen, aber ein paar wollte ich sofort mitnehmen. 

			Auch Will staunte über die Bibliothek und sah sich die hohen Bücherreihen an, die uns umgaben. »Milton und Jonah werden das lieben!« Ich muss reflexartig geknurrt haben, auch wenn das sicher nicht meine Absicht gewesen war. Aber der Gedanke, dass irgendjemand mir all das wegnehmen würde, war unerträglich. »Oh«, sagte Will. »Du willst nicht, dass ich es ihnen sage?«

			Ich ließ den Kopf ein wenig hängen. Ich hatte diese Bücher nicht geschrieben, und ich hatte nicht für sie gearbeitet – ich hatte sie einfach nur gefunden und hatte daher nicht das Recht, sie derart an mich zu reißen. 

			»Ist schon in Ordnung«, versicherte Will. »Ich kann es ihnen auch erst später erzählen, wenn dieser Ort dir so wichtig ist, Truman. Aber bedeutet das etwa, dass du auch lesen kannst?«

			Ich nickte, den Kopf noch immer gebeugt. 

			»Wow. Das hätte ich wirklich nicht erwartet oder für möglich gehalten. Aber wenn du lesen kannst, dann solltest du auch ein Vorrecht auf die Bücher haben. Ich schätze, bei dir zu Hause hast du wirklich nur eine magere Auswahl. Mach dir keine Sorgen.«

			Ich war ziemlich überwältigt davon, dass Will – genau wie Lucy – viel eher zu teilen bereit war als ich. Ich schwor mir, in Zukunft ein besserer Mensch zu sein.

			Es wurde allmählich spät und wir mussten wieder aufbrechen. Auf dem Weg zur Tür bemerkte ich auf dem Schreibtisch des Bibliothekars eine alte Schreibmaschine. Auf allen anderen Tischen standen schwarze Computermonitore, die wohl für immer nutzlos bleiben würden. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb auf diesem einen Tisch eine Schreibmaschine stand, aber ich bildete mir ein, mich daran zu erinnern, dass in Bibliotheken und anderen Büros oft Formulare verwendet worden waren, die sich teilweise leichter mit einer Schreibmaschine ausfüllen ließen als am Computer. Ich versuchte, sie hochzuheben. Sie war nicht allzu schwer. 

			Will sah mich damit hantieren und kam mir zu Hilfe. »Warte, Truman. Hier ist bestimmt irgendwo ein Koffer dafür. Dann ist sie leichter zu tragen. Vielleicht gibt’s hier auch noch ein bisschen Ersatztinte und Farbbänder.«

			In den Schränken fanden wir tatsächlich den Koffer und anderes Zubehör. Will packte alles hinein. Wie jeder gewöhnliche Koffer oder Lucys Geigenkasten hatte auch dieser einen Tragegriff. Es war ganz leicht für Will, ihn hochzuheben und zu tragen. 

			Als wir unser Zuhause erreichten, war es schon beinahe dunkel. Will reichte Lucy die Schreibmaschine und führte die anderen ans andere Ende des Geländes, während wir am Tor warteten. Lucy schien beunruhigt, so als fürchte sie, ich könne sie weniger mögen, weil ich Dinge aus meinem anderen Leben gesehen hatte. Ich blickte tief in ihr rechtes Auge und legte behutsam meine Hand auf ihre rechte Wange, und ich glaubte, sie verstand, dass sie sich damit irrte. Ich hoffte es sehr. 

			Will ließ uns hinein und begann, die Kette wieder um die Metallstangen des Tors und den Zaun zu wickeln. 

			Mit einem hohen Kreischen stürzten zwei kleine Gestalten hinter einem der Gebäude hervor. Sie waren etwa dreißig Zentimeter kleiner als Lucy, also keine kleinen Kinder mehr, sondern eher Jugendliche – ein Junge und ein Mädchen. Ich erinnerte mich, dass ich mich vor unserem letzten Ausflug mit Will an ihnen vorbeigedrängt hatte. Vielleicht waren sie ja aufgrund ihres Alters so viel schneller als der Rest der Leute auf dem Lagergelände. Offensichtlich hatten sie hinter dem Gebäude auf uns gewartet. Außerdem schienen sie gemeinschaftlich vorzugehen, so als hätten sie all das geplant. Sie knallten gegen das Tor, sodass Will das Gleichgewicht verlor und einen Schritt zurücktaumelte. Das Mädchen quetschte sich durch die Toröffnung, während die Kette mitsamt dem Schloss rasselnd zu Boden fiel. 

			Nun bewegten sich auch die anderen langsam auf uns zu, sodass sich sowohl der Bereich zwischen dem Zaun und dem Gebäude daneben als auch der Bereich zwischen den anderen Gebäuden allmählich füllten. Ich ließ die Bücher fallen und wusste eine Sekunde lang nicht, was ich tun sollte. Beide Kinder waren nun auf der anderen Seite des Tores. Will packte das Mädchen mit seiner behandschuhten Hand an der Kehle und schlug den Jungen mit der Pistole zu Boden. Dann trat er ihm ins Gesicht und stellte sich auf seine Kehle, um ihn unten zu halten. 

			Ich machte einen Schritt auf das Tor zu – ich musste es unbedingt sichern –, aber Lucy legte ihre Hand auf meine Schulter. Sie ließ die Schreibmaschine fallen und sah mich kopfschüttelnd an. Obwohl ihr Auge ebenso friedvoll und elegant wie immer wirkte, schockierte mich das Knurren, das über ihre Lippen kam und ihren morbiden Hunger ausdrückte – und möglicherweise auch ihre Grausamkeit. 

			Will, der die beiden Kinder in Schach hielt, blickte zwischen mir, Lucy und der Meute hin und her, die sich dem Tor näherte. 

			»Truman«, sagte er mit einer Stimme, die überraschend ruhig klang, »ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst dieses Tor schließen, ganz egal, was passiert. Und du musst es jetzt tun!«

			Für eine Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, blickte ich in Lucys Auge. Ich musste wissen, was sie dachte. Versuchte sie, mich oder die Kinder davor zu bewahren, dass man uns wehtat? Oder hatte der Hunger sie dazu getrieben?

			Selbst über das lauter werdende Stöhnen der Menge hinweg hörte ich, wie Will den Hahn seiner Waffe spannte. Das Geräusch hatte dieselbe mechanische Endgültigkeit wie eine Uhr vor einer Hinrichtung. 

			»Blue Eye«, sagte er, »dieses Tor muss jetzt wieder verschlossen und gesichert werden. Wenn du und Truman es nicht tun, werde ich diese beiden hier töten und es selbst machen. Aber wenn ihr es für mich tut, verspreche ich, dass ich sie nicht töten werde.« 

			Sie wandte sich zu Will, und ihre Blicke trafen sich. 

			»Bitte vertrau mir«, sagte er und klang dabei, als sei er besorgter um uns als um sich selbst. 

			Als ich Lucy ansah, glaubte ich, sie vorsichtig nicken zu sehen. Ich nahm sie bei der Hand und zog sie zum Tor hinüber – ich war ohnehin zu ungeschickt, um das Schloss selbst zu schließen. Lucy half mir dabei, die Kette durch den Zaun zu fädeln und schloss dann ab. 

			Als die Menge uns erreichte, ließ ich zu, dass sie mich mit sich trug und gegen den Zaun presste. In dem Gewühl verlor ich Lucy. 

			»Denkt daran«, hörte ich Will, »ihr müsst mir vertrauen. Ich werde so vorsichtig sein, wie ich kann, aber es wird nicht besonders sanft werden.« Er warf das Mädchen so weit von sich, wie er konnte, sodass sie mehrere Meter weit flog, bevor sie auf dem Rücken landete. Sie rollte sich sofort wieder herum und begann, sich aufzurappeln. Will richtete seine Pistole auf sie. Meine Augen weiteten sich und ich stieß ein Heulen aus, das jedoch nichts im Vergleich zu dem Schrei der Wut und Verzweiflung war, den Lucy, die sich von Will verraten fühlte, von irgendwo aus dem Herzen der Meute vernehmen ließ. Aus den Kehlen der anderen dröhnte weiterhin ihr übliches bedeutungs- und gefühlloses Stöhnen. 

			Als die Pistole knallte – lauter, als ich es mir je hätte vorstellen können –, wurde Wills Arm ein Stück nach oben gerissen. Etwas Dunkles, Klumpiges spritzte mit Wucht aus dem Knie des Mädchens über den rissigen Asphalt und das Gras. Sie brach mit einem Ächzen zusammen, stützte sich aber sofort wieder auf ihren Händen ab, richtete sich auf und schob sich langsam in Richtung Will, aber da ihr nun ein Bein fehlte, hatte sie nur wenig Bodenhaftung und konnte sich kaum bewegen. 

			Will steckte seine Waffe wieder ins Halfter. Er packte den Jungen am Hals und einem Bein, hob ihn hoch, schleuderte ihn ein paarmal herum und warf ihn über den Zaun. Der Stacheldraht verfing sich in den Kleiderfetzen des Jungen, sodass er hängen blieb.

			»Truman«, sagte Will, noch immer vollkommen ruhig, »du musst ihn rüberziehen. Beeil dich. Ich muss sie auch noch rüberbringen.« 

			Während Will zu dem Mädchen ging und sie aufhob, versuchte ich, mich durch die Menge zu der Stelle durchzuquetschen, an der der Junge mit dem Kopf und der rechten Seite über den Zaun hing. Die anderen streckten ihre Arme nach Will aus, folgten seinen Bewegungen und ignorierten den Jungen, obwohl der Stacheldraht ihm Schmerzen zu bereiten und ihn aufzureißen schien, während er versuchte freizukommen. Mir fiel etwas auf, das ich schon öfter an uns bemerkt hatte – an seinen Kratzern war kein Blut zu sehen. Scheinbar hatten wir keines mehr in uns. 

			Endlich war ich nahe genug, um seinen rudernden Arm zu fassen zu kriegen. Ich zerrte mit meinem ganzen Gewicht daran, und der Junge stürzte mitten in die Menge. 

			Dann warf Will das Mädchen über den Zaun. Sie war kleiner als der Junge und flog etwas weiter, bevor sich ihre Hose am Stacheldraht verfing. Ich musste nur ganz leicht an ihrem Arm ziehen, um sie auf unsere Seite zu bekommen. 

			Will kam zu mir herüber und setzte sich unter einen Baum. Nun sah auch er aufgewühlt und erschöpft aus. »Truman, wir werden in Zukunft vorsichtiger sein müssen«, rief er mir zu. »Ihr zwei seid nicht die einzigen cleveren Zombies da drin. Und Blue Eye«, rief er lauter, »ich kann dich gerade nicht sehen, aber es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe. Ich will euch allen nicht wehtun. Wir legen ein Gelübde ab, das nicht zu tun, es sei denn, ihr würdet sonst einen von uns umbringen. Ich hoffe, du vertraust mir jetzt. Ich danke euch beiden für eure Hilfe.«

			Damit erhob er sich und verließ uns wieder. Die Menge löste sich auf. 

			Ich fand die Schreibmaschine und die Bücher wieder – nichts schien allzu sehr gelitten zu haben. Lucy und ich kehrten zu unserem Sofa zurück und saßen nebeneinander, während sich die Nacht um uns legte. Ich blickte erneut in ihr Auge und war genauso gefangen davon wie stets zuvor, aber dieses Mal waren meine Gefühle noch tiefer und vielschichtiger, und ich verspürte ein gewisses Bedauern. Ich erkannte die grausame Wahrheit an, die Milton ausgesprochen hatte: Man musste uns einsperren. Selbst jemand, der so gut und wunderschön war wie Lucy oder so vermeintlich unschuldig wie diese beiden Kinder, konnte einen anderen Menschen töten oder verletzen wollen, ja, sich sogar danach verzehren. Ich erinnerte mich an das Wort »Blutdurst«, aber ich fand, dass es sich dabei eher um eine Art »Blutnot« handelte, denn schließlich litten wir nicht unter einem dürstenden Drang, der uns überwältigte und wieder abebbte. Das Gefühl glich vielmehr einem dumpfen, hungrigen Schmerz – hinterhältig und bösartig. 

			In jenem Moment beschloss ich, alles niederzuschreiben, was geschehen war, so vollständig und ehrlich, wie ich konnte. Wenn die Menschen dort draußen uns, wie Will es beschrieben hatte, tatsächlich nur als Tiere betrachteten, die man am besten einschläfern sollte, dann musste ich ihnen erklären, dass die Dinge in Wirklichkeit ganz anders und viel komplizierter waren. Natürlich erwuchs ein Teil dieser Kompliziertheit aus verwirrenden, beängstigenden Szenen wie der, die sich heute am Tor abgespielt hatte und bei der Hunger, Wut und Furcht sich beinahe zu einer übergroßen Macht gegen neu entstandenes, zerbrechliches Vertrauen vereint hätten. 

			An jenem Abend wünschte ich mir, Lucy würde auf ihrer Geige spielen und mich an freundlichere, schönere Dinge erinnern. Andererseits war ich hingegen beinahe froh darüber, dass sie es nicht tat, denn dann wäre es zu leicht gewesen, all diese schlimmen Dinge zu vergessen. Stattdessen sah ich sie einfach nur in dem Wissen an, dass ich sie lieben konnte – lieben würde –, trotz all ihrer Fehler. Ich wusste nun, dass wir alle diese Fehler in uns trugen, nicht nur ich und unsere unkommunikativen Nachbarn, sondern sogar Lucy. 

			Während wir dort saßen, ohne Geige, kam ich zu der Überzeugung – ich hoffe, durch Lucys Liebe zu mir, aber vielleicht auch nur durch meine Liebe zu ihr –, dass sie tatsächlich versucht hatte, mich und die beiden Kinder zu beschützen und dass sie Will nicht einfach nur hatte wehtun wollen. Wie neulich Nacht, als ich über meinen früheren Beruf nachgedacht hatte, war auch dies nichts weiter als eine Hoffnung. Aber diese Hoffnung saß ebenso tief in mir und war ein ebenso beständiger Drang wie der blutige Hunger und die Gewalt, derer ich soeben Zeuge geworden war, und einmal mehr schien mir diese Hoffnung auszureichen. 

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Es war schon komisch, aber im Großen und Ganzen ging hinterher alles wieder seinen gewohnten Gang, sowohl nach meinem Gelübde als auch nach dem Tod von Miss Dresdens Baby. Ich frage mich nach solchen Ereignissen immer, ob wir wohl über eine gewisse Widerstandsfähigkeit oder Robustheit verfügen oder ob es doch an jener Art der Hoffnung liegt, von der Milton gesprochen hatte – oder ob wir vielleicht einfach nur stur waren. Ich denke oft, dass es eher an einer Art Trägheit oder Zähigkeit der lebendigen Materie liegt – einer plumpen, nassen Schwere, durch die das Leben immer weiterfließt oder weiterwandert, wie eine Flut oder ein Gletscher, je nach Situation. Die Lebenden bleiben am Leben – sie leben sogar weiter, nachdem sie gestorben sind. Das ist weder gut noch schlecht, es ist einfach so, und wir müssen entsprechend planen und lernen, damit umzugehen. 

			Wir machten also weiter wie gehabt, mit all den banalen, manchmal aber auch angenehmen Dingen unseres Lebens. Der Unterricht war für diesen Sommer zu Ende, aber ich hatte noch eine Ballettstunde bei Miss Wright vor mir. Auf meinem Weg ins Klassenzimmer kam ich an Mr. Enders vorbei, der an seinem kleinen Schreibtisch saß. Es war ein heißer, schwüler Tag, und er war eingenickt und lehnte mit geschlossenen Augen und offenem Mund an der kühlen Gipswand. Ich ging ganz leise an ihm vorbei, da ich keinen Grund sah, ihn zu stören. 

			Im Klassenzimmer gesellte ich mich zu Miss Wright, Vera und den anderen Mädchen. »Hi Zoey«, begrüßte mich Miss Wright. Sie war viel strenger und einschüchternder als ihr Mann, Mr. Caine, aber ich mochte sie trotzdem. Sie wirkte stets, als fühle sie sich in ihrem Körper wohl – ganz im Gegensatz dazu, wie ich mich in jenem Jahr fühlte. Ihre tiefbraune Haut glänzte geheimnisvoll. Wie das meiner Mom hatte auch ihr Haar ein paar graue Strähnen, aber im Gegensatz zu ihr trug Miss Wright es immer streng zusammengebunden. Sie hatte den Körper einer Tänzerin – einen normalen oder eher schlanken Oberkörper und kräftige, durchtrainierte Beine. 

			Abgesehen von ihrer Haut waren ihre großen braunen Augen das Atemberaubendste und Schönste an ihr: weit, offen und ehrlich und dabei stets ein wenig ernst, aber nicht traurig, sondern eindringlich und hart, so als hätten sie schon viel zu viel Geheimnisvolles und Schmerzhaftes in dieser Welt gesehen. 

			»Hallo, Miss Wright«, erwiderte ich und stellte meine Sporttasche ab. 

			»Geht’s dir gut?« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und betrachtete mein beinahe schwarzes linkes Auge. 

			»Ja, alles okay.« Kahlköpfig, blass und ein dunkel verfärbter Ring um eines meiner Augen – es kostete mich schon Überwindung, überhaupt aus dem Haus zu gehen. 

			Sie deutete ein Lächeln an. Noch ein Zeichen für ihre Ernsthaftigkeit, dachte ich, dass sie nur selten lächelte und niemals lachte. »Du hast das wirklich gut gemacht, Zoey. Das tust du immer. Ich hoffe, du weißt das.«

			Der Raum, den wir zum Tanzen nutzten, hatte eine komplette Fensterfront, sodass das Sonnenlicht ihn an jenem Nachmittag hell erstrahlen ließ, aber dank der geöffneten Fenster blieb er angenehm kühl. Die meisten Tische waren in die anderen Klassenzimmer gebracht worden, aber ein paar standen noch unter den Fenstern. Manchmal benutzten wir sie als Kulissen, wenn wir einzelne Szenen probten. 

			In der Wand gegenüber den Fenstern befanden sich zwei Türen: eine am vorderen Ende des Raumes, die andere am hinteren. Sie waren ziemlich altmodisch, mit einer Scheibe aus getöntem Glas in der oberen Hälfte und Holz in der unteren. Aus irgendeinem Grund hatte niemand die Namen abgekratzt, die mit Farbe auf die Türfenster geschrieben worden waren, und so wussten wir, dass dies vor zwölf Jahren das Klassenzimmer der fünften Klasse von Miss Thele gewesen war. 

			Eines Tages, als ich noch jünger gewesen war, hatte man mir erlaubt, in den Schränken im hinteren Teil des Klassenzimmers zu stöbern. Unter anderem hatte ich Bilder von Miss Thele und all den Klassen gefunden, die sie im Lauf der Jahre unterrichtet hatte. Auf den Bildern konnte ich ihr dabei zusehen, wie sie von einer sehr jungen Frau zu einer Frau im mittleren Alter heranreifte. Auf zwei der Fotos kam es mir vor, als sei sie etwas kräftiger. Zweimal schwanger. Mindestens zwei eigene Kinder. Hunderte von Schülern. Es ging mir sehr nahe, aber nicht nur, weil mit ziemlicher Sicherheit fast alle auf diesen Fotos tot waren, sondern weil sie vermutlich noch viele andere getötet hatten, nachdem sie gestorben waren. In diesem Klassenzimmer wurden sie mehr gewürdigt, als sie selbst es wohl je getan hatten.

			Nachdem sich die Mädchen ein wenig untereinander ausgetauscht hatten, begann Miss Wright mit dem Unterricht. Während wir unsere Schritte übten, die ausnahmslos französische Namen hatten, ertappte ich mich dabei, wie ich wieder einmal darüber nachdachte, ob es wohl noch irgendwo Menschen gab, die französisch sprachen. Die sich ständig wiederholenden Bewegungen des Tanzens, die ich schon so lange trainierte und die sich beinahe in meine Muskeln eingeprägt hatten, gaben mir die Freiheit, geistig in solch abstrakte, spekulative Überlegungen abzuschweifen. Zu den Dingen, die ich am Tanzen schon immer gemocht hatte, gehörte neben der physischen Schönheit der Darbietung an sich auch die geistige Freiheit beim Training. Ich dachte an Frankreich – die Landkarten, die ich gesehen und die Beschreibungen, die ich in Büchern gelesen hatte –, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie irgendjemand dort überlebt haben sollte. Zu überfüllt und nicht genügend Waffen. Dasselbe galt für ganz Europa. Fort. Ich hatte etwas über den Louvre gelesen, über Versailles und den Vatikan. Ein paar der Älteren hatten diese Orte einst besucht und mir erzählt, wie fremd und wunderschön sie waren – wie Mom damals, als sie in Erinnerungen geschwelgt und all die fremden, exotischen Picknicks beschrieben hatte. Alles fort.

			Selbst wenn noch irgendwo anders Menschen überlebt hatten und unsere kleinen Städte weiterwuchsen, bis unsere Nachfahren eines Tages wieder durch Europa wanderten, würden sie dort nur Ruinen vorfinden, die Archäologen ausgraben und entschlüsseln konnten. Die Abbildungen der Louvre-Kunstwerke in unseren Büchern waren gewiss auch schöner als die verfaulten Fetzen, die sie dann im richtigen Museum vorfinden würden. 

			Ich erinnerte mich daran, dass einige karibische Inseln früher französische Kolonien gewesen waren und nahm an, dass die Chancen besser standen, dort noch Überlebende zu finden. Ich wusste allerdings nicht, ob es sehr wahrscheinlich war, dass die Überlebenden dort auch Ballett tanzten, aber das erinnerte mich an etwas anderes, das ich einst gelesen hatte: In Kambodscha – erneut vermutete ich, dass die Überlebenschancen dort besser standen als in Europa – hatte es einst eine antike Form des Tanzes gegeben, bis irgendwelche Leute sämtliche Tänzer dort töteten. Sie waren der Ansicht, diese Art des Tanzes stehe für die Aristokratie. Auch das gehörte zu jenen Konzepten einer Gesellschaft oder Regierung, die ich nur schwer nachvollziehen konnte: der Gedanke, dass eine Gruppe von Menschen sich einer anderen gegenüber als höher stehend erachtete oder dass irgendeine Gruppe eine andere aufgrund dieses Irrglaubens zu ermorden versuchte. Da sie die Aristokraten also nicht mochten, beschlossen sie, dass auch das Tanzen verschwinden musste, und mit ihm alle Tänzer. Die lebenden Toten waren zwar vermutlich gründlicher gewesen, als sie alles Menschliche ausgelöscht hatten, aber trotzdem kam mir das nicht so schlimm vor wie die Tragödie in Kambodscha. Nicht zum ersten Mal fand ich, dass Zombies sinnvoller vorgingen als Menschen, wenigstens manchmal. 

			Während wir die verschiedenen Schritte übten, explodierte plötzlich das Fenster der hinteren Tür, sodass einzelne Glasscherben ins Zimmer flogen und auf dem Boden zersplitterten. Dann krachten zwei Fäuste durch die Scherben, die noch am oberen Rand des Fensters steckten, und dieses Mal verteilten sich dicke Blutstropfen über das zerbrochene Glas auf dem Boden. Mr. Enders lehnte sich durch das Fenster und suchte mit seinen toten Augen nach uns. 

			Das zerbrochene Glas hatte ihm mehrere lange Risse in seinen dürren Unterarmen zugefügt. Er schnupperte in der Luft und leckte sich langsam die Lippen, während sich seine graue Zunge wie die einer Schlange bewegte. Für eine Sekunde gefror alles in mir, als mir der Gedanke kam, er könne vielleicht schon tot gewesen sein, als ich im Flur an ihm vorbeigegangen war und ich mir vorstellte, wie seine kalte Hand hervorschnellte und mich packte. 

			Doch dann, wie vor ein paar Tagen, als Mom und ich angegriffen worden waren, handelte ich ganz automatisch. Die meisten der anderen Mädchen waren jünger als ich und einige von ihnen stießen verständlicherweise einen schrillen Schrei aus, als sie den toten Mann sahen. Die älteren Mädchen, die bereits ihr Gelübde abgelegt hatten, begannen, die Kleineren im vorderen Teil des Zimmers zusammenzutreiben. 

			»Ihr geht jetzt alle zur Vordertür raus und den Flur runter«, sagte Miss Wright laut, aber vollkommen sachlich. »Geht nach draußen und holt Hilfe.«

			Sie ging zu ihrer Sporttasche. Ich beugte mich bereits über meine, und wir holten im selben Moment unsere Waffen heraus. Wir mussten beide eine Weile nach den Magazinen kramen, und dann luden wir unsere Pistolen und schoben fast gleichzeitig die Schlitten zurück. 

			Ich stand näher an Mr. Enders, der sich noch immer halb im und halb außerhalb des Zimmers befand und jetzt am Türknauf an der Innenseite der Tür herumfummelte. Dies war einer dieser bizarren Momente, in denen der Verstand der Untoten scheinbar nicht richtig arbeitete: Die Tür war nicht verschlossen, wieso drehte er also nicht einfach am äußeren Türknauf? Und wenn er sich gar nicht mehr daran erinnerte, wie ein Türknauf funktionierte und er das Glas nur aus blinder, verständnisloser Wut oder aus Hunger zertrümmert hatte, wieso versuchte er dann, die Tür von innen zu öffnen? Ich musste erkennen, dass Zombies in der Regel wohl doch sinnloser handelten als Menschen. 

			Ich wusste, dass ich nicht in Miss Wrights Schusslinie stehen durfte und ging zwei Schritte zurück. Wir hielten unsere Waffen beide auf den Boden gerichtet. »Zoey, geh jetzt«, sagte sie ruhig und erhob ihre Pistole. Es war eine Glock, und ich erinnere mich noch daran, dass ich dachte, dass sie für meine Hände viel zu groß war, obwohl das in jenem Moment eine ziemlich nutzlose Beobachtung war. »Ich weiß, dass du dein Gelübde abgelegt hast und mir helfen willst, aber du musst das nicht mit ansehen. Glaub mir.« 

			»Wir müssen nicht schießen, Miss Wright«, erwiderte ich leise. »Und das sollten wir auch nicht.«

			Mr. Enders hatte inzwischen herausgefunden, wie der Türknauf funktionierte, sodass sich die Tür unerwarteterweise öffnete. Er stolperte und fiel nach vorne, konnte sich mit seinen Armen, die im zerbrochenen Fenster steckten, aber nicht richtig abstützen, sodass seine Füße über den Boden rutschten und versuchten, Halt zu finden, so als sei er betrunken – oder wie damals, als ich Schlittschuhlaufen gelernt hatte und meine Füße unkontrolliert hin und her gerutscht waren, bis ich schließlich auf den Hintern fiel. Aber Mr. Enders war nicht betrunken, und er würde nie wieder etwas Neues oder Lustiges ausprobieren – er war einfach nur tot.

			»Ich hab gehört, du hast neulich auch einen erledigt«, sagte Miss Wright, die immer noch mit ihrer Glock zielte. »Das hier muss sein.«

			Mr. Enders stand auf und zog seine Arme durch das zerbrochene Glas, das noch im Fensterrahmen steckte, wobei er sich weitere rot quellende Schnittwunden ins Fleisch riss. Er ließ seinen linken Arm an seiner Seite baumeln, und von seinen Fingerspitzen tropfte Blut. Dann wankte er stöhnend auf uns zu. Wir konnten ganz genau sehen, wie das Blut über seine Handfläche und seine Fingerspitzen rann und schließlich auf den Boden tropfte. 

			»Mom und ich waren allein«, sagte ich schnell. »Da war meilenweit kein Mensch. Ich schätze, eine von uns hätte auch dortbleiben und ihn im Auge behalten können, während die andere Hilfe holt, aber es war gefährlich. Und außerdem war es nicht Mr. Enders. Sie wissen, dass es nicht richtig ist, ihn zu erschießen.«

			Sie sah erst mich an, dann Mr. Enders und blickte schließlich zu den Fenstern und den darunter stehenden Tischen hinüber. »In Ordnung«, stimmte sie schließlich zu. »Halt deine Waffe auf ihn gerichtet. Und Vorsicht, wenn ich in der Schusslinie bin. Vergewissere dich einfach, dass du hoch genug zielst. Ich vertraue dir, Zoey.«

			Ich erhob meine Pistole und behielt Mr. Enders Stirn genau im Visier, während sie hin und her schwankte. Miss Wright zog einen der Tische von der Wand und schob ihn durchs Zimmer. 

			Mr. Enders, der sich bislang ganz auf mich konzentriert hatte, blieb stehen, wankte verwirrt hin und her, knurrte leise und drehte sich dann zu Miss Wright um. Sie rannte auf ihn zu, wurde schneller, schob den Tisch dann mit aller Kraft auf ihn und traf ihn genau in der Mitte. Er beugte sich über den Tisch und hätte sie beinahe erwischt, aber nur beinahe. Mr. Enders war kein besonders großer Mann, und darüber hinaus verfügte er nun über keinerlei Koordination oder Schwung mehr. Miss Wright klemmte ihn zwischen den Tisch und die Wand, und er fuchtelte wild in der Luft herum, wobei er offenbar nur seinen rechten Arm kontrolliert bewegte. Sinnloserweise fragte ich mich, ob er wohl an einem Schlaganfall gestorben war. 

			»Geh, Zoey«, krächzte Miss Wright, »hol die Fesseln und die Handschuhe aus seinem Schreibtisch und bring sie her. Beeil dich.«

			Ich rannte aus der Vordertür und zu Mr. Enders’ Schreibtisch am Ende des Korridors. Ich riss sämtliche Schubladen auf, bis ich fand, wonach Miss Wright mich geschickt hatte – einen Maulkorb, Handschellen und zwei Paar schwere Lederhandschuhe, die man nicht so leicht durchbeißen konnte. Sie gehörten zur Standardausstattung in allen öffentlichen Gebäuden – genau wie Feuerlöscher früher, wie man mir erzählt hatte. 

			Zurück im Klassenzimmer fand ich alles so vor, wie ich es verlassen hatte: Mr. Enders zappelte schwach hin und her, während Miss Wright sich gegen den Tisch stemmte, um ihn ruhig zu halten. 

			Sie wies mich an, den Maulkorb und die Handschellen zur Seite zu legen, und dann half ich ihr, die Handschuhe anzuziehen, während sie sich weiter mit der Hüfte gegen den Tisch stemmte. Ich streifte meine Handschuhe ebenfalls über, und Miss Wright sah sich um, um zu sehen, woran wir Mr. Enders am besten fesseln konnten. 

			»Okay, Zoey. Geh ein Stück zurück und halt dich mit dem Maulkorb und den Handschellen bereit. Das hier wird nicht besonders schön werden, also stell dich schon mal darauf ein.«

			Sie verringerte den Druck auf den Tisch. Mr. Enders begann, ihn von sich zu schieben, aber er war ziemlich langsam und konnte nur seinen rechten Arm benutzen. Miss Wright machte ein paar schnelle Schritte um den Tisch, schob ihn mit dem linken Fuß zur Seite und kippte ihn um. Dann schlug sie Mr. Enders mit einem Knurren die Faust seitlich ins Gesicht. Ihre stramme Gerade war ein richtiger K.-o.-Schlag, in den sie sich mit ihrem ganzen Körper warf, da nicht sehr wahrscheinlich war, dass ein Zombie einen solchen Schlag abwehrte. Auch ich war überrascht, dass sie zu einem so schnellen, starken, gewaltigen Schlag fähig war. So gefährlich Mr. Enders nun auch sein mochte, es war trotzdem bemitleidenswert und brutal, zusehen zu müssen, wie er zu Boden gehauen wurde. In gewisser Weise noch schlimmer war jedoch die Tatsache, dass Miss Wright ihn auf eine so anmutige, elegante Weise angegriffen hatte, die sich kaum von der Form – wenn nicht gar der Absicht – der Tänze unterschied, die wir eben noch geübt hatten. Ich schätze, das ist eines der Dinge, die ich an jenem Nachmittag lernte: Das Leben besteht nicht nur aus träger Schwere und Zähigkeit, sondern auch aus dem faszinierenden, wunderschönen Tanz der Gewalt. 

			Der erste Treffer brachte Mr. Enders aus dem Gleichgewicht, und Miss Wright ließ ihm einen weiteren heftigen Schlag folgen, während sie einen Schritt auf ihn zumachte und ihm ein Bein stellte. 

			Er landete mit dem Gesicht auf dem Boden, und sie grätschte ihm in den Rücken und bat mich dann mit einem Blick, ihr die Handschellen zu reichen. Sie packte seinen rechten Arm, der versuchte, sich loszuwinden, und drückte ihr Knie gegen sein rechtes Bein, sodass er sich nicht herumrollen konnte. 

			Ich stieg hastig über sie hinweg. Als ich mich vor Mr. Enders kniete, schienen seine trüben Augen mich flehend anzusehen, aber das Knurren, das er von sich gab, war Ausdruck seiner bestialischen Wut. 

			Der Maulkorb war sehr schlicht – eigentlich nur ein Sack aus schwerem Stoff. Ich zwang ihn mit Gewalt über Mr. Enders’ Kopf und zog die Kordel ganz fest zu. Miss Wright legte ihm die Handschellen an und fesselte seine Hände auf seinem Rücken. Ich war froh, dass die ganze Sache schnell vorbei war. 

			Wir richteten Mr. Enders auf und zerrten ihn in den Flur. Ich warf ein paar Wischmopps und Besen aus einem Hausmeisterschrank und wir waren gerade dabei, ihn dort hineinzusperren, als endlich die anderen zu Hilfe kamen. Sie verbarrikadierten die Schranktür und stellten eine Wache ab, bis endgültig entschieden war, was mit ihm passieren sollte.

			Zwei Tage später versammelte sich der Großteil der Gemeinde auf dem Friedhof, auf dem ich mein Gelübde abgelegt hatte. Mr. Enders und Miss Dresdens Baby wurden aus Sicherheitsgründen in einem speziellen Lastwagen zum Friedhof gebracht. Miss Dresden fuhr bei uns mit. Ich erkannte einige Leute in der Menge, die ich eine ganze Zeit lang nicht gesehen hatte, unter ihnen auch Will. Es war nett von ihnen, dass sie den Toten ihren Respekt erwiesen, auch wenn ich vermutete, dass die meisten wohl wegen des freundlichen, harmlosen Mr. Enders hier waren und nicht wegen der skandalösen Rachel und ihres unehelichen Kindes. Ich versuchte, meine Wut zu unterdrücken, indem ich mir einredete, dass ich damit nur unnötig Energie verschwendete. 

			Die Zeremonie war nicht annähernd so aufwendig wie meine Gelübde-Zeremonie. Die meisten Vorkehrungen oder die Art und Weise, auf die wir den Übergang vom Leben in den Tod zu erleichtern versuchten, schienen mir sinn- und nutzlos, besonders für die Lebenden – sie mussten allein mit ihrem Kummer fertig werden, auf ihre eigene Weise, und das noch lange nach der eigentlichen Beerdigung. Außerdem müssen wir uns eingestehen, denke ich, dass unsere besondere Situation dem Tod einen Großteil seiner Geheimnisse genommen hat. Es fällt mir nach wie vor schwer, mir die aufwendigen Begräbnisrituale und -reden vorzustellen, von denen ich in Büchern gelesen habe, denn bei unseren Begräbnissen sind auch die Verstorbenen anwesend, wehren sich gegen ihre Fesseln und versuchen, uns umzubringen. In unserer Welt fordern die Toten persönlich Respekt und Aufmerksamkeit für sich ein. Wir haben versucht, einen Weg zu finden, um ihnen beides zu geben, ohne ihnen noch mehr Schmerzen zu bereiten oder sie zu töten. Und sobald wir sie gefesselt hatten, schien mir unsere Lösung besser zu sein, als die Alternative, sei einfach umzubringen, das kam mir einfach nur furchtbar abscheulich und unmenschlich vor. 

			Milton scheuchte die Toten vom Friedhofstor fort. Dad und ein weiterer bewaffneter Wachmann führten den gefesselten Mr. Enders auf den Friedhof, zogen ihm den Maulkorb und die Handschellen aus und ließen ihn seinen Platz zwischen den anderen finden, als er vor Milton in die Menge floh. 

			Die Beisetzung toter Kinder war komplizierter. Sie musste schnell und vorsichtig vonstattengehen, aber es war den Eltern erlaubt, das Kind selbst zwischen die Toten zu legen. Mein Dad reichte Miss Dresden ihr Baby, das nur noch in ein Handtuch gewickelt und nicht mehr wie eine Mumie verpackt war. Zwischen meinem Dad und dem anderen Wachmann folgte Miss Dresden Milton mit schnellen Schritten auf das eingezäunte Gelände. Sie führten sie zu einem kleinen Mausoleum in der Nähe des Eingangs, wo sie ihr Baby unter einem steinernen Vordach vor die Tür legte. Milton hatte aus Blättern und Blumen ein kleines Bett oder Nest gebaut, um es der Mutter so leicht und schmerzfrei wie möglich zu machen, auch wenn es eigentlich kaum einen Grund gab, anzunehmen, dass es für das Baby irgendeinen Unterschied machte. Auch wenn es unmöglich war, vorauszusagen, was mit der kleinen Kreatur in ihrem neuen Zuhause geschehen würde, war es doch sehr unwahrscheinlich, dass die Toten einander wehtaten, und diejenigen, die nun vor Milton zurückwichen, gingen mit den Kleineren unter ihnen ziemlich vorsichtig um, wenn auch vielleicht ein wenig unbeholfen. Miss Dresden beugte sich nach vorne, küsste den Mittel- und Zeigefinger ihrer rechten Hand und presste sie auf die Stirn des Babys. Dann führten die Männer sie wieder vom Friedhofsgelände und verschlossen das Tor.

			Miltons Reden waren bei Begräbnissen stets einfach und sehr kurz. Sein Talent lag in aufmunternden Botschaften, Ermutigungen und Aufrufen zur Hoffnung und zum positiven Denken. Er hielt es für besser, die Menschen in ihren privatesten Gedanken und Schmerzen nicht zu stören, vielleicht, um sie an ihre Verantwortung zu erinnern, bevor sie in ihr normales Leben zurückkehrten. Ich war immer der Ansicht gewesen, dass er damit ziemlich richtig lag, und dieser Tag war keine Ausnahme. 

			»Meine Freunde«, begann er, »zwei von uns sind nun nur noch physisch Teil unserer Gemeinde, denn ihr Geist – oder der Großteil ihres Geistes – hat uns verlassen. Aber was immer auch von ihnen übrig ist, wir werden es ehren, bewahren und beschützen. Wir schulden ihnen dieses kleine bisschen der Ehrerbietung und Dankbarkeit für all die Freude, die sie uns beschert haben. Mr. Enders hatte keine Familie, aber die Kinder unserer Gemeinde sahen ihn jeden Tag, und ich bin mir sicher, dass ihr alle ihn in liebevoller Erinnerung behalten werdet. Rachels Kind hätte eine liebevolle Familie gehabt, und ich weiß, wie sehr ihr euch alle wünscht, sie nach diesem Verlust trösten zu können.« Ich bildete mir ein, dass in Miltons Worten über Miss Dresden mehr Anklagen oder Ermahnungen mitschwangen als in denen über Mr. Enders. »Lasst uns nun gehen, uns an die Toten erinnern und einander dabei helfen, zu heilen.«

			Danach löste die Menge sich auf. Miss Dresden blieb zurück und warf ein paar Blumen über den gusseisernen Zaun und die mehr oder weniger verständnislosen Gesichter unserer Verstorbenen. Wir warteten geduldig und diskret an unserem Geländewagen auf sie. Nachdem sie sich vom Zaun entfernt hatte, sprachen einige Leute ihr ihr Beileid aus. Auch Will sprach kurz mit ihr. Ich fand das sehr nett von ihm, da er sonst nie viel sagte, aber Rachels Situation war einfach so traurig, dass sie wohl jeden von uns berührte. 

			Auf der Fahrt nach Hause saß Miss Dresden schweigend zwischen mir und meiner Mom, aber als sie wieder in den Wagen gestiegen war, hatte sie meine Hand gedrückt. Zähigkeit hin oder her, als ich in ihre kleinen, leuchtend grünen Augen blickte, fragte ich mich, ob ich wohl jemals so viel Stärke besitzen würde und ob das überhaupt etwas war, auf das ich hoffen sollte. Ich erinnerte mich vage an einen Satz, den ich irgendwo gelesen hatte: Wer hat, dem wird gegeben. Ich musste daran denken, wie viele Sorgen einige Menschen bereits hatten und wie viele ihnen trotzdem manchmal noch gegeben wurden. Vielleicht traf das auch auf Rachel zu, und darum konnte ich sie kaum beneiden – ich konnte sie nur bewundern. Ich drückte ihre Hand, und unsere Blicke trafen sich in einem Moment des vollkommenen Verständnisses und Mitgefühls. 

		

	


	
		
			Kapitel 14

			In den folgenden Tagen machte ich mir Sorgen, dass Will nach allem, was passiert war, vielleicht nicht mehr zurückkommen würde. Ich hätte es ihm ganz sicher nicht vorgeworfen. Es war schon unheimlich nett von ihm gewesen, uns überhaupt mit nach draußen zu nehmen, obwohl diese Ausflüge, soweit ich es beurteilen konnte, ihm selbst nichts Wesentliches boten. Da wir nicht sprechen konnten, hielt ich Lucy und mich nicht gerade für die anregendste Gesellschaft, aber ich fand, dass wir unser Bestes versucht hatten. Dass er sich jedoch noch einmal mit uns treffen würde, wo es ganz offensichtlich gefährlich für ihn werden konnte, erschien mir ziemlich unwahrscheinlich. Nach dem Zwischenfall schien Lucy besonders freundlich zu mir zu sein, und ich durfte mich ihr immer öfter nähern und sie berühren, ohne dass sie widersprach, so als wolle sie damit wiedergutmachen, was geschehen war. Oder als wolle sie mir zeigen, dass sie nicht so wild und gewalttätig war, wie sie an jenem Tag gewirkt hatte. Falls Will wirklich nicht zurückkam, wäre es auch nicht das Schlimmste, hier allein zu bleiben – nur mit ihr, ihrer Musik und meiner zufälligen Büchersammlung. Ich musste gestehen, dass ich ein wenig enttäuscht war. Die Bibliothek hatte mich wirklich mit Hoffnung erfüllt. Es hatte jedoch wenig Sinn, Fehlern oder falschen Hoffnungen nachzuhängen, und so genoss ich unsere Tage auf dem Lagergelände, so gut ich konnte. Die meiste Zeit verbrachte ich damit, unsere Geschichte niederzuschreiben. Ich war ebenso zufrieden mit den Fortschritten, die ich mit meinem Tagebuch machte, wie mit der Tatsache, dass sich mein Schreiben mit der Übung allmählich verbesserte und es mir immer natürlicher von der Hand ging, je mehr ich zu Papier brachte. 

			Nach jenem Tag hatte ich außerdem beschlossen, ein besonderes Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dafür würde ich jedoch Lucys Hilfe brauchen, vor allem ihre bessere Koordinationsfähigkeit. Das Zubehör zusammenzusuchen war der einfache Teil, da überall in unserem Zuhause die vielfältigsten, nützlichsten Dinge zu finden waren. In einem Lagerraum fand ich ein Seil und ein paar Holzlatten von etwa sechzig Zentimetern Länge, in einem anderen, in dem ich medizinische Ausrüstung gesehen hatte, drückte ich Lucy eine Krücke in die Hand.

			Wir wanderten zwischen den Gebäuden hindurch, bis wir das Mädchen fanden, auf das Will geschossen hatte. Sie war seither nicht mehr in der Lage zu stehen und musste sich quälend langsam mit ihren Händen vorwärtsziehen. Ein paar ihrer Fingernägel hatte sie sich durch die ständigen Strapazen bereits ausgerissen. Auch wenn sie nicht mehr blutete, sahen ihre Wunden einfach schrecklich aus, und es war unmöglich zu sagen, welche Schmerzen sie ihr bereiteten. Ich kniete mich neben sie und Lucy tat es mir nach. Ich konnte dem Mädchen natürlich nicht begreiflich machen, was ich vorhatte, und so knurrte sie mich an und versuchte, meine Hände wegzustoßen. Sie schien Lucy mehr zu vertrauen, die versuchte, sie mit einem sanften Brummen zu beruhigen, und schließlich wehrte sie sich nicht mehr gegen mich, sodass ich vier der Holzlatten wie eine Schiene um ihr verletztes Bein legen konnte. Ich war wirklich froh, Lucy bei mir zu haben. Nicht nur, weil sie das Mädchen beruhigte, sondern auch, weil sie die Latten an dessen Bein festbinden konnte. Ich war nicht geschickt genug, um es selbst zu tun. 

			Als ich fertig war, hoffte ich, sie würde nun wieder aufstehen können. Ihr Knie würde zwar nicht mehr sofort unter ihr nachgeben, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es wirklich mit ihrem ganzen Gewicht würde belasten können. Das Gehen würde ihr gewiss trotzdem schwerfallen, zumal sie das Knie noch immer nicht anwinkeln konnte. Lucy und ich halfen ihr auf und lösten dann allmählich unseren Griff, bis sie alleine stehen konnte. Sie grunzte zustimmend, versuchte, einen Schritt zu machen und stolperte prompt, aber wir fingen sie auf und hielten sie fest. Ich versuchte, die Krücke unter ihre Achsel zu schieben, aber sie war zu lang. Am unteren Ende der Krücke waren zwei Stifte mit Flügelmuttern festgeschraubt: Man konnte die untere Stange rein- und rausschieben, um die Länge der Krücke anzupassen. Ich hielt sie hoch und fummelte daran herum, bis Lucy ihre zarten Finger darauflegte und die Stange lockerte, während ich das Mädchen stützte. Lucy schob die Stangen auf die kürzeste Länge zusammen, steckte die Stifte wieder hinein und drehte die Flügelmuttern fest. Dann schoben wir sie wieder unter die Achsel des Mädchens, und ich legte ihre Hand auf den Griff der Krücke und zog an ihren Fingern, bis sie ihn fest umschlossen. Nun konnten wir das Mädchen wieder loslassen, und sie schaffte es tatsächlich – wenn auch langsam und mit einigen Schwierigkeiten – um uns herumzuhumpeln. Sie sah uns an und nickte. 

			Als ich mit Lucy zu unserem Lagerraum zurückging, kuschelte sie sich an mich. Was wir erreicht hatten, gab mir ein gutes Gefühl. Außerdem war ich mir nun endgültig sicher, dass Lucy neulich tatsächlich nur versuchte hatte, das Mädchen und den Jungen zu beschützen. Zumindest größtenteils. Sicherheit war ein Luxus, der mir hinsichtlich der meisten Dinge mit ziemlicher Sicherheit verloren gegangen war – angenommen, dass ich oder irgendjemand sonst sie überhaupt jemals in dem Ausmaß besessen hatten, wie wir vielleicht hofften oder glaubten.

			Schließlich kehrte Will doch zurück. Ich hörte die übliche Unruhe, als die Leute auf dem Lagergelände sich am Zaun in der Nähe unseres Containers versammelten. Ein Schloss und eine Kette flogen über ihre Köpfe hinweg und landeten neben Lucy und mir. Die Meute schlurfte daraufhin in die Ecke des Geländes, die am weitesten vom Tor entfernt lag. »Truman«, hörte ich Will rufen, »wenn du rauskommen willst, dann nimm die Kette und das Schloss und sichere das innere Tor, damit die anderen in diesem Teil eingesperrt sind. Dann geh mit Blue Eye zum Haupttor.«

			Ich sah Lucy an. Sie nickte. Wir folgten Wills Anweisungen. Als er uns am Haupttor traf, schaute er hinter sämtliche Gebäude und sah sich gründlich um. Wir taten dasselbe, um sicherzugehen, dass sich dort nicht wieder jemand versteckte. Als wir uns davon überzeugt hatten, dass alles sicher war, öffnete er das Tor, ließ uns hindurch und schloss es hinter uns ab. 

			Er sah uns eine Minute lang an. »Ist zwischen uns alles okay?«, fragte er dann. »Keine Missverständnisse oder verletzten Gefühle? Ich hab zwar keine Ahnung, wie ihr die ausdrücken würdet, wenn ihr welche hättet, aber ich mag euch zwei irgendwie. Ich möchte nicht, dass ihr denkt, dass ich jemals etwas tun würde, um irgendeinem von euch wehzutun. Okay?«

			Lucy und ich nickten. 

			»Gut. Ich dachte, du würdest vielleicht gerne noch ein bisschen mehr von deiner alten Schule sehen, Truman. Vielleicht finden wir ja dein altes Büro oder nehmen noch ein paar Bücher für dich mit. Okay, dann los.«

			Auf dem langen Weg zum Stony Ridge College erzählte Will uns, dass zwei Menschen in seiner Gemeinde gestorben waren. Wie gewöhnlich wusste ich nicht, wie ich meine Gefühle ausdrücken sollte, aber ich hoffte, dass er verstand, dass ich ihre Traurigkeit teilte. 

			Als wir das College erreichten, sahen wir uns verschiedene Gebäude an, wobei wir offensichtlich auch an der Cafeteria und einigen Unterrichtsgebäuden vorbeikamen. Ich hoffte, dass Will einen Plan für unsere Suche hatte, da ich wirklich nicht wusste, wie wir vorgehen sollten. Sämtliche Gebäude trugen Namen wie »Adams Hall« oder »Ridgecrest Commons«, wobei von außen nicht zu erkennen war, ob es sich dabei um Büros, Klassenzimmer oder etwas anderes handelte. Irgendwann ruhten Lucy und ich uns auf der Steintreppe vor einem der Gebäude aus, während Will hineinging. Zumindest ich war furchtbar müde von unserem langen Spaziergang in der Sonne, obwohl es sich gut anfühlte, dass wir draußen waren und Will uns vertraute. 

			Schon nach kurzer Zeit kam er wieder heraus. »Nun, Dr. Truman, wenn Sie mir bitte folgen wollen? Wir haben schon auf Sie gewartet.« Er lächelte, während er uns die Tür aufhielt. Manchmal konnte er ziemlich albern sein. Ich fand das äußerst liebenswert.

			Auf einer Tafel gleich hinter der Tür hing eine Liste aller Büros, und darauf stand – mein Name. Ich war Mitglied der Philosophischen Fakultät gewesen, und mein Büro befand sich im zweiten Stock. Ich war vollkommen sprachlos. Philosophie? Mir gefiel zwar der Klang, aber ich konnte mich an keinerlei Einzelheiten mehr erinnern und hatte keine Ahnung, was ich getan, gedacht oder woran ich geglaubt hatte. Es war ein ziemlich einschüchterndes Gefühl, so als würden die anderen nun mehr von mir erwarten oder verlangen, weil ich ein »Philosoph« war. Die Bezeichnung ließ vermuten, dass ich das Wissen mehr geliebt hatte als andere es taten. Und wie arrogant musste ich gewesen sein, wenn ich das wirklich geglaubt hatte. Ich hatte einfach nur mehr gelesen und studiert als andere Menschen und war eben Philosophielehrer gewesen. Da ich aber fast alles wieder vergessen hatte, was ich je wusste, war ich nun nicht einmal mehr das, und ich war ganz gewiss kein »Philosoph«. Während wir die Treppe hinaufstiegen, machte ich mir immer größere Sorgen darüber, was wir in meinem Büro wohl finden würden. 

			Schließlich erreichten wir eine Holztür, auf der mein Name stand. Das Gebäude war alt, sodass Will die Tür ganz leicht eintreten konnte. Er machte einen Schritt zur Seite und ließ mich als Ersten das Zimmer betreten. Entlang der Wand zu meiner Rechten reihten sich Bücherregale aneinander, daneben stand ein Schreibtisch mit einem Stuhl dahinter und zwei davor, und in der Wand gegenüber der Tür befand sich ein Fenster. An der linken Wand hingen verschiedene Diplome und ein Kunstdruck des »Tod des Sokrates«. 

			Ich war ein wenig enttäuscht, da die Einrichtung nicht sonderlich originell wirkte, aber ich nahm an, dass es für Philosophielehrer schwieriger war, Bilder zu finden, die mit ihrem Fach zu tun hatten, als für, sagen wir, Kunst- oder Literaturprofessoren. Davon abgesehen schmälerte es die einschüchternde Wirkung ein wenig, die mein unbekanntes früheres Selbst auf mich hatte, sodass ich mir weniger Sorgen darüber machte, einem besonders grandiosen, originellen Denker gerecht werden zu müssen. 

			Alles war zumindest sehr ordentlich und noch intakt. Niemand hatte irgendetwas angefasst, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war, wann immer das auch gewesen sein mochte. Ich warf einen Blick auf die Bücher, während ich um den Schreibtisch herumging. Ich wollte sie mir gleich noch genauer ansehen, aber zunächst war eher der Schreibtisch das Objekt meiner Neugier. 

			Auf dem Tisch standen ein Computermonitor und eine Tastatur, ein Bleistifthalter mit Bleistiften und einem Brieföffner und einige Stapel mit handbeschriebenen Papieren und Fotokopien. Ich sah, dass in der obersten Zeile der handschriftlichen Papiere Namen standen. Die letzten Arbeiten von Dutzenden von Studenten, wie ich annahm, und einen Augenblick lang fragte ich mich, was wohl mit ihnen geschehen war. 

			Das Wichtigste waren jedoch die beiden eingerahmten Fotografien. Genau nach so etwas hatte ich gesucht, auch wenn ich mich gleichzeitig davor gefürchtet hatte. Beide Aufnahmen schienen im Urlaub entstanden zu sein: eine wohl an einem warmen Ferienort – darauf trugen alle kurze Hosen –, die andere, auf der alle in große, dicke Jacken, Mützen und Handschuhe eingepackt waren, im Winter. Auf beiden Fotos stand ich zwischen einer Frau und zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Die Frau war sehr hübsch, besonders, weil keiner ihrer Körperteile fehlte oder kaputt war, zumindest nicht, soweit ich sehen konnte. Sie war ziemlich schlank und hatte kurzes blondes Haar. Unwillkürlich dachte ich, dass es vielleicht ein gutes Zeichen war, dass ich zumindest immer noch Blondinen mochte, doch schon im nächsten Moment wurde mir klar, dass dies nun wirklich die albernste aller möglichen Verbindungen in meine Vergangenheit darstellte und nichts weiter als ein triviales, nutzloses, lächerlich körperliches Detail war. 

			Die Kinder waren noch recht klein, vielleicht acht und zehn Jahre alt, schätzte ich. Weder die Frau noch die Kinder riefen irgendein Gefühl der Zuneigung oder Erinnerung in mir wach, nur die übliche Traurigkeit darüber, dass diese Menschen nun vermutlich tot waren. 

			Die ganze Situation erfüllte mich aber dennoch mit einem tiefen Gefühl der Besorgnis und des Verlustes, weil ich rein gar nichts fühlte und mich an nichts erinnern konnte. Selbst wenn ich viel mehr schreckliche Dinge getan hatte, als mir bewusst war, konnte ich nicht verstehen, was ich verbrochen haben sollte, um dieses befremdliche, einsame Leben zu verschulden oder zu verdienen. Ich fragte mich, ob andere Menschen genauso fühlten, und das machte es nur umso schlimmer, da mir bewusst wurde, dass ich kaum eine Möglichkeit hatte, sie danach zu fragen oder ihnen mein Mitgefühl auszudrücken, falls dies tatsächlich der Fall sein sollte. Erneut erinnerte ich mich daran, was Weinen war, und ich fühlte mich umso betrogener und einsamer, weil ich nicht einmal dazu imstande war. 

			Lucy trat hinter den Schreibtisch und stellte sich neben mich. Sie betrachtete die Fotos und strich mit ihren grazilen Fingern darüber. Ich stellte eines der Bilder – das von meiner Familie im Winter – wieder zurück auf den Tisch. Das andere drehte ich um und begann, an den kleinen Klemmen auf der Rückseite herumzufummeln, um das Bild aus dem Rahmen zu holen. Lucy half mir. Sie faltete das Bild zweimal ganz vorsichtig, steckte es in meine Hemdtasche, strich die Klappe darüber und legte ihre kleine Hand auf meine Brust. Ihr gutes Auge fixierte meines, und dann deutete sie auf sich selbst, schüttelte langsam den Kopf und stieß ein sehr tiefes, leises Stöhnen aus. Ich verstand nicht genau, was ihr durch den Kopf ging, aber ich wusste, dass sie sich schlecht fühlte – bedroht, unerwünscht und nutzlos. Ich kannte dieses Gefühl selbst ziemlich gut. Ich nahm ihre Hand und legte sie direkt über dem Foto wieder auf meine Brust, genau dort, wo mein Herz schlug, ganz ruhig, aber übervoll. Ich blickte ihr fest ins Auge. Ich wusste nicht, ob ich den Kopf schütteln sollte, damit sie nicht mehr dachte, ich wolle sie nicht mehr, oder ob ich lieber nicken sollte, um ihr zu zeigen, dass ich sie wollte, und deshalb gab ich nur das leise Keuchen von mir, mit dem wir für gewöhnlich schöne, freundliche, positive Dinge ausdrückten. 

			»Natürlich mag er dich noch, Blue Eye«, bot Will von der anderen Seite des Schreibtisches seine Hilfe an. Er hatte das Winterfoto in der Hand und schaute zwischen ihm und uns hin und her. »Es ist hart, sich an Menschen zu erinnern, die man einmal geliebt hat und die jetzt fort sind. Das ist etwas, das die Menschen, mit denen man zusammenlebt, oft nicht verstehen können, aber das bedeutet nicht, dass man sie nicht mehr mag. Ich weiß das. Das ist einfach etwas, das jeder selbst fühlen muss. Erinnerst du dich jetzt an sie, Truman? Erinnerst du dich daran, wie diese beiden Fotos gemacht wurden?«

			Ich konnte nur den Kopf schütteln. 

			Er stellte das Bild wieder hin. »Nun, ich schätze, das ist genauso hart. Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl wäre, wenn ich die Vergangenheit einfach vergessen könnte. Lauter neue Leute treffen. Ganz allein mit mir zu sein, ohne irgendetwas, das mich an die Vergangenheit erinnert. Aber das geht natürlich nicht. Und es war hart, an all die schlimmen Dinge zu denken, die ich gesehen habe – an meine Mom und all die anderen Menschen, die getötet wurden und all das. Vielleicht ist es für dich einfach anders, aber genauso hart. Es tut mir leid, wenn es dich traurig gemacht hat, sie zu sehen, aber vielleicht ist es ja ganz schön, jetzt ein Foto von ihnen zu haben. So hast du zumindest eine kleine Verbindung zu ihnen.« Er streckte seinen Arm aus und tätschelte tatsächlich Lucys Schulter, was ich unglaublich freundlich von ihm fand. »Und du mach dir keine Sorgen. Er gehört jetzt dir.« Er sah wieder zu mir und lächelte. Jetzt war er wieder der alberne Will. »Wenn du den feinen Herrn Professor Schlaumeier jetzt überhaupt noch willst, mit all seinen tollen Büchern und Diplomen. Der wird jetzt sicher nicht mehr mit uns ›gewöhnlichen‹ Leuten abhängen wollen. Wie nennt man die noch gleich? Ach ja, ›Vornehmtuer‹. So einer ist er von heute an auch.« Er machte ein paar komische Gesten, während er das sagte. Lucy sah zwischen uns beiden hin und her und ließ ihr gequältes kleines Lachen vernehmen, und ich fühlte mich ein winziges bisschen besser. 

			Die Bücher in den Regalen hatten fast alle mit Philosophie zu tun, und viele trugen das Wort »Ethik« im Titel. Keines von ihnen kam mir wirklich bekannt vor, aber sie alle erfüllten mich mit derselben Aufregung, Begeisterung und Spannung wie der Besuch in der Bibliothek. Ich war gerade dabei, ein paar herauszuziehen, um sie mitzunehmen, als ich Will kichern hörte. »Also, wenn wir dachten, er sei vorher schon schlimm gewesen, Blue Eye, dann wird er jetzt absolut unerträglich sein.« Er hielt ein schmales Buch hoch, auf dessen Einband mein Name stand. »Jetzt ist er auch noch Autor.«

			Ich nahm Will das Buch aus der Hand. Es trug den Titel Tugendethik und der Gesellschaftsvertrag. Er gefiel mir besser als der Leitspruch, den ich in der College-Broschüre gelesen hatte, auch wenn ich ihn ein wenig abschreckend und sperrig fand. Zumindest hatte ich eine leise Ahnung davon, was die Begriffe bedeuteten. Ich las die Rückseite. Offensichtlich legte ich in dem Buch die spezifischen Auswirkungen dar, die die Tugendethik auf die Sozialethik hatte, da sie für die moderne Gesellschaft nicht nur eine bessere Grundlage bildete als das Modell des Gesellschaftsvertrages, sondern darüber hinaus eine Brücke zwischen dem Neo-Aristotelianismus und einigen deontologischen Ansätzen bilden konnte. Einem Professor aus Oxford gefiel das Buch, zumindest wurde er auf dem Buchrücken entsprechend zitiert. Ich hielt inne und fragte mich, ob es England oder andere Länder und Orte wohl noch gab, aber dann widmete ich mich wieder ganz der Frage, was um alles in der Welt ich da geschrieben hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich einiges an Lektüre würde durcharbeiten müssen, wenn ich verstehen wollte, was ich früher einmal gedacht hatte. 

			»Ziemlich schwerer Stoff, Truman«, sagte Will und legte mein Buch zusammen mit einigen anderen in einen kleinen Pappkarton, den er mitgebracht hatte. »Ich hab mich schon gefragt, ob du wohl selbst Bücher geschrieben hast, als wir in der Bibliothek waren, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich danach suchen sollte. Es gibt keine Katalogkarten, weil alles online abgewickelt wurde, und es hätte Tage gedauert, die Bibliothek allein zu durchsuchen. Freut mich, dass du es gefunden hast. Ein ethischer Zombie? Ein tugendhafter Zombie?« Er sah mich an und nickte. »Ja, ich schätze, das bist du, Truman. Das meine ich ehrlich.«

			Ich nahm an, dass das ein Kompliment sein sollte, und versuchte zu lächeln – allerdings nur ganz vorsichtig, da ich ja wusste, dass den Menschen mein Lächeln nicht gefiel.

			Auf dem langen Nachhauseweg blieb Will plötzlich an einer Kreuzung stehen. Auf der Straße, die unsere kreuzte, waren das Gras und die Pflanzen auf zwei langen Streifen teilweise niedergedrückt. Ich brachte sie nicht mit Reifenabdrücken in Verbindung, bis ich sah, dass Will sie mit einem Ausdruck der Besorgnis und Verwirrung untersuchte. 

			»Komisch«, sagte er. »Als ich vor ein paar Tagen in der Stadt war, hat niemand was davon gesagt, dass sie hier draußen auf Streifzug gehen wollen. So was muss man von langer Hand planen und vorbereiten. Sie hätten es mir erzählt. Und sie hätten auch mehr als nur ein Fahrzeug gehabt. Aber die hier sind von einem einzelnen. Ein ziemlich großes Fahrzeug, wie ein Truck. Vielleicht wollte auch nur jemand schnell den Tank füllen. Aber das ergibt keinen Sinn. An dieser Straße ist kein Tor im Zaun – er verläuft quer drüber. Wirklich seltsam.«

			In der Ferne dröhnte ein Motor oder etwas Ähnliches. Es dauerte nur eine Sekunde. Will erhob sich und suchte die Bäume und Felder mit den Augen ab. Er sah noch immer besorgt aus. »Wir sind ganz nah am Zaun. Hier in der Gegend sind innerhalb des Zauns überall Felder. Vielleicht hat irgendjemand den Traktor angelassen. Aber jetzt hör ich nichts mehr.« 

			Wir horchten ein paar Augenblicke. Es folgten drei kurze, laute Geräusche. Wie bei den Reifenspuren konnte ich auch dieses Mal zunächst keine Verbindung herstellen. Ich hatte mich so auf die Spuren und das Motorengeräusch konzentriert, dass ich dachte, das Knallen stamme vielleicht von der Fehlzündung eines Fahrzeugs. Ich sah Will an. 

			»Das sind vielleicht nur Jäger«, sagte er, aber ich sah, dass sein Blick sich von »besorgt« zu »äußerst besorgt« gewandelt hatte. »Aber die müssten eigentlich wissen, dass sie nicht so nah an den Farmen jagen sollten. Zu dieser Jahreszeit sind hier draußen jede Menge Kinder.«

			Ich sah in die Richtung, in die auch Will eben geblickt hatte, und mit einem Mal wurde mir klar, was wir gehört hatten: drei Schüsse. 

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Angesichts all der Erwartungen vor und der Tragödien nach meinem Gelübde war ich froh, endlich aus der Stadt herauszukommen. Die Tradition wollte es, dass die größeren Kinder zu Beginn der Schulferien ein paar Wochen auf dem Land verbrachten und auf den verschiedenen Farmen dort arbeiteten. Die Älteren nannten das »Sommerlager«, und obwohl wir viel arbeiten mussten, bemühten sich die Farmer immer, eine fröhliche Ferienatmosphäre für uns zu schaffen. Tagsüber arbeiteten wir und blieben abends lange auf und lauschten Geschichten darüber, wie die Welt einst gewesen war, Geschichten von Städten in Europa und Asien, die ein paar der Alten einst besucht hatten, oder Geschichten von Orten in den Vereinigten Staaten wie dem Grand Canyon, Yellowstone, Las Vegas oder Disneyworld. 

			Bei diesen Geschichten musste ich immer an die seltsamsten Dinge denken. Für gewöhnlich kamen mir meine typischen traurigen Gedanken, weil so viele Menschen tot und von uns gegangen waren und wir anderen in unserer kleinen Welt hier festsaßen und all diese Orte wohl nie würden besuchen können. Diese Orte hätten genauso gut auf einem anderen Planeten sein können, wenn sie mehr als nur ein paar Meilen hinter dem Zaun lagen. 

			Manchmal dachte ich auch darüber nach, wie gut all das den Tieren gefallen musste. Ohne Menschen, die sie störten oder töteten, streunten vermutlich Tausende von Büffeln und Wölfen völlig frei im Yellowstone und im Grand Canyon umher. Ganz Disneyworld musste voll von Alligatoren und tropischen Vögeln sein, und zwischen den Ruinen der verfallenen Luxushotels auf dem Vegas-Strip tummelten sich bestimmt unzählige Gila-Krustenechsen und Kojoten. Ich schätze, es ist nicht besonders schön, sich vorzustellen, dass es in gewisser Hinsicht eine gute Sache ist, dass es keine Menschen mehr gibt, aber trotzdem erfüllte mich dieser Gedanke schon immer eher mit Erstaunen als mit Furcht oder einem Gefühl des Verlustes. 

			Manchmal lasen wir auch noch spät in der Nacht in Büchern, und hin und wieder, wenn wir tagsüber besonders hart gearbeitet hatten, belohnten uns die Erwachsenen abends mit einem Film. Sie brachten den Generator mit ein wenig Benzin zum Laufen, und wir konnten uns einen alten Film auf dem Fernseher ansehen. Die Älteren erzählten uns, dass sie früher jeden Tag ferngesehen hatten und dass es nicht nur DVDs und Videos, sondern auch Nachrichtensendungen und Filme gegeben hatte, die man per Antenne oder Kabel aus aller Welt empfangen konnte. Wir starrten sie daraufhin immer nur ungläubig an. Als ich noch ganz klein war, war es mir immer so vorgekommen, als hätten sie früher in einem wahren Paradies voller Schätze und Luxus gelebt, in dem sie jeden Tag tun konnten, was uns nur noch sehr selten erlaubt wurde. Aber mit zwölf klang es für mich eher nach einer Art des seltsamen Überflusses oder der Verschwendung oder beinahe nach einer Sucht. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, jeden Tag fernzusehen. Aber ich bin mir sicher, dass auch wir heutzutage viele Dinge tun, die die Menschen aus der Vergangenheit niemals glauben würden. Dinge, die sie merkwürdig, beneidenswert oder grotesk fänden. Einmal mehr dachte ich, wie schwer es doch für die Menschen sein musste, die älter waren als ich, die in beiden Welten gelebt und die all das Hässliche, all die Sinnlosigkeit und all die Schmerzen beider Welten erlebt hatten. 

			Die Alten erzählten uns, dass sie früher stundenlang Auto gefahren waren, nur um anderswo zur Arbeit zu gehen, und dass sie am selben Tag gearbeitet hatten, fünf oder sechs Tage die Woche. Einige hatten auch zwei verschiedene Jobs gehabt. Ich schätze, das war wohl der Grund, weshalb sie so viel Fernsehen schauten: Sie waren schlichtweg müde von all der Arbeit und den langen Autofahrten. Ich freute mich einfach, dass wir hin und wieder einen Film anschauen und Spaß daran haben konnten, und ich war definitiv nicht mehr neidisch darauf, dass die Menschen früher jeden Tag hatten fernsehen können. 

			Die Älteren erzählten auch, dass manche Leute so lange und so weit weg von zu Hause arbeiten mussten, dass sie jemanden dafür bezahlten, auf ihre Kinder aufzupassen. Ich fragte sie, warum ihre Nachbarn denn nicht auf die Kinder aufgepasst hatten, aber das konnten sie mir auch nicht so genau erklären. Sie meinten nur, das sei damals eben einfach so gewesen: Man habe andere Leute nicht einfach um etwas bitten können, ohne sie dafür zu bezahlen. Sie sagten, manchmal hätte man Familienmitglieder darum bitten können, die jedoch meist viel zu weit entfernt lebten, was für mich ebenfalls nur schwer zu verstehen war, auch wenn ich eine abstrakte Vorstellung davon hatte, wie weit verstreut die Menschen damals im ganzen Land gelebt hatten. 

			So hart wir im Sommer auch auf den Farmen arbeiteten, wir arbeiteten nie so viel wie in ihren Erzählungen. Es war einfach nicht nötig, so lange zu arbeiten, um alles zu erledigen. Und es ergab definitiv keinen Sinn, so weit von der Arbeitsstelle entfernt zu wohnen, dass man jeden Tag stundenlang dorthin fahren musste – ganz abgesehen von den Benzinmengen, die man dafür verschwenden würde. Ich konnte nicht verstehen, warum sie nicht näher an ihrer Arbeitsstelle gewohnt hatten oder warum jemand arbeiten sollte, um sein Geld dann einer anderen Person zu geben, die auf seine Kinder aufpasste, nur, damit er noch mehr arbeiten konnte. Sie hatten versucht, mir zu erklären, dass bestimmte Häuser manchmal einfach zu teuer oder die Schulen woanders besser gewesen waren oder dass die Leute sich manchmal ein Haus kauften und dann den Job wechseln mussten, aber an diesem Punkt wurde für mich alles viel zu verwirrend und zu kompliziert und war einfach zu weit von der Realität entfernt, um es zu verstehen. Ihre Erklärungsversuche führten nur dazu, dass mir alles aus der Vergangenheit völlig fremdartig und sogar ein wenig hässlich und absurd vorkam. 

			Wie in den beiden Jahren zuvor, ging ich auch in diesem Jahr zusammen mit Vera ins Sommerlager. Ohne die anderen schien unser kleiner Altersunterschied plötzlich viel unwichtiger zu sein, und ohne die Last der Erwartungen oder die Rollen, die die anderen uns zugedacht hatten, konnten wir wieder mehr miteinander spielen und Spaß haben. Wir bauten Staudämme in kleinen Bächen oder veranstalteten Wettrennen mit kleinen Booten, die wir aus Zweigen zusammenbauten. Wir bastelten Puppen aus Maishülsen und ersparten ihnen in ihrem bescheidenen Leben keinerlei Mühsal – weder Hausarbeit noch Kindererziehung noch das Pflügen der Felder oder den Kampf gegen die Zombies. Wir selbst hingegen durften Beeren sammeln und einmachen, Fleisch zum Räuchern aufhängen, Gräben ausheben oder instand halten, um das Getreide zu wässern, Unkraut jäten und Dünger ausbringen. Jeder Tag brachte eine belebende Mischung aus Freizeit und Arbeit, und nichts davon empfanden wir als schwere Pflicht, Belastung oder Störung, und so war Faulheit nie ein Thema. 

			Wir arbeiteten gemeinsam mit einer Frau namens Fran Clarke auf unserer Farm. Im Gegensatz zu allen anderen Erwachsenen, die ich damals kannte, bestand sie stets darauf, dass wir sie bei ihrem Vornamen nannten, und ich kam mir dabei weder unbehaglich noch ungezogen vor. Bei ihr schien der Vorname irgendwie passender, auch wenn das nicht bedeutete, dass sie freundlicher oder mitfühlender war als die anderen Erwachsenen. Wenn überhaupt, dann wirkte sie Kindern gegenüber eher etwas unbeholfen und schroff, vielleicht, weil sie nie eigene Kinder gehabt hatte. Sie versuchte, ihre Unbeholfenheit auszugleichen, indem sie etwas unverblümter und direkter war, und dass wir sie beim Vornamen nannten, gehörte eben dazu. 

			Sie war etwas jünger als meine Mom und eine der größten Frauen, die ich kannte. Ihr blondes Haar trug sie extrem kurz. Auch wenn sie mit ihrem Haar und ihren blauen Augen ziemlich hübsch aussah, war sie definitiv weniger feminin als meine Mom oder Miss Wright. Fran war ebenso athletisch und durchtrainiert wie Miss Wright, aber ansonsten war sie physisch ein vollkommen anderer Typ: sehr hoch gewachsen und am ganzen Körper gleichmäßig muskulös. Wie so oft in jenem Sommer empfand ich ungeheure Ehrfurcht davor, dass Fran sich in ihrem Körper offensichtlich so wohlfühlte, besonders, wenn wir im Teich in der Nähe der Farm baden gingen. Sie zeigte keinerlei Hemmungen oder Verlegenheit, wenn sie nackt war, während ich stets versuchte, so schnell wie möglich ins Wasser zu kommen, um wenigstens irgendwie bedeckt zu sein. 

			Fran nahm uns auch manchmal mit auf die Jagd, und sie konnte genauso gut mit einem Gewehr oder Pfeil und Bogen umgehen wie alle anderen, denen ich bereits dabei zugesehen hatte. Die gemeinsamen Wochen mit ihr und Vera waren stets ebenso aufregend wie erholsam – nur wir drei, fernab der Gesellschaft in unserer eigenen Version des perfekten Sommerurlaubs, und doch stets darauf bedacht, bei der Erfüllung der physischen Bedürfnisse unserer Gemeinschaft zu helfen. Jeden Abend schlief ich vollkommen erschöpft, erfüllt und zufrieden ein: Alles war richtig, ausgeglichen und heil. 

			Wie alle Farmhäuser, die außerhalb der Lebenszone auf dem Land lagen, war auch das, das wir uns mit Fran teilten, ein kleines Pfahlhaus mit nur einem Zimmer. Diese Bauform war in einem Gebiet, in dem möglicherweise noch immer Tote umherstreiften, die einzig sinnvolle. Sollten sie das Haus finden, wäre es ein Leichtes, sie zu töten – falls dies unglücklicherweise nötig sein sollte. Ansonsten konnte man einfach eine Leuchtkugel abschießen und auf Hilfe warten. 

			Das eigentliche Wohnzimmer, in dem wir lebten, war nur mit unseren Betten und ein paar anderen schlichten Möbelstücken ausgestattet. Wir kochten und wuschen uns ausschließlich draußen, in der Nähe des Hauses, und kletterten erst abends wieder hinauf. Das ganze Gebäude wurde nur während des Sommers genutzt, sodass keine Feuerstelle oder eine andere Heizmöglichkeit vonnöten war. Der Generator und die Toilette waren in separaten kleinen Schuppen untergebracht: Ersterer direkt unter dem Haus, Letztere, selbstredend, ein kleines Stück entfernt. 

			Alles in allem war es so ähnlich, als würde man in einem Baumhaus leben, und es gab außerdem die Tradition, dass sich Erwachsene und Kinder an den meisten Abenden versammelten, um Geschichten wie Die Schweizer Familie Robinson, Robinson Crusoe oder Tarzan zu vorzulesen. Alte Bücher zu lesen, die von Menschen erzählten, die unter rustikalen, primitiven Bedingungen überlebten oder sogar durch sie aufblühten, ließ unsere eigene Situation und unsere raue Existenz weniger kurios oder wie eine Last erscheinen, sondern eher wie ein Vergnügen – wie ein lustiges, sorgenfreies Abenteuer. Allerdings hatte ich in jenem Sommer für mich alleine bereits Herr der Fliegen gelesen, sodass einige der verklärten Vorstellungen von »Wildnis« bei mir andere, eher düstere Assoziationen auslösten. Von der harten Arbeit einmal abgesehen, hielten alle Kinder, wenn sie zehn oder zwölf waren, die Farmhäuser der Sommerlager für die großartigsten Orte zum Leben und Übernachten.

			Auf unserer Farm bauten wir alle möglichen Arten von Gemüse an, sodass wir eine Menge Wasser benötigten. Der große Teich direkt neben dem Haus war das perfekte Reservoir, und es war nur eine einfache Konstruktion erforderlich, um die Bewässerung der Pflanzen zu gewährleisten. Darüber hinaus ergoss er sich in einem kleinen Wasserfall in einen etwas unterhalb gelegenen Bach, der ein ständiges Rauschen verursachte, das nicht nur wohltuend war, sondern – zusammen mit dem Brummen der Sommerinsekten – auch die perfekte Geräuschkulisse zum Einschlafen bot. Ich konnte es immer kaum erwarten und freute mich auch in jenem Jahr sehr, endlich an diesen friedlichen Ort zu kommen, besonders nach all dem Tod und all den bedeutungsschweren, traurigen Ereignissen. 

			Eines Tages, an dem wir hart auf den Feldern gearbeitet hatten, kühlten wir uns anschließend noch im Teich ab, aßen zu Mittag und kletterten dann zum Haus hinauf. Wir flüchteten uns oft während der heißesten Zeit des Tages dorthin, um ein Nickerchen zu machen, Brettspiele zu spielen oder zu lesen. An jenem Tag waren wir alle so müde, dass wir uns schlafen legten. Wir zogen unsere leichteste, luftigste Baumwollkleidung an und legten uns hin, um uns ein wenig auszuruhen. 

			Einige Zeit später erwachte ich durch ein schrecklich dröhnendes Geräusch. Ich war noch nicht ganz wach, und als ich mich umsah, bemerkte ich, dass das gesamte Zimmer kippte – ich kam mir vor wie in einem unglaublichen Traum. Unsere Betten rutschten über den Boden und krachten in die gegenüberliegende Wand, und der Aufprall rüttelte mich zusammen mit Veras Kreischen und einigen Flüchen von Fran schließlich endgültig wach. 

			Ich rappelte mich zwischen den Überresten meines Bettes auf. Es war schwierig, stehen zu bleiben, da der Boden so steil gekippt war und ich mit bloßen Füßen in den Trümmern stand. 

			»Kinder«, sagte Fran und bahnte sich einen Weg durch das zerbrochene Mobiliar, »sucht die Waffen. Und die Leuchtpistole.« Sie hob einen Aluminiumschläger aus den Trümmern auf. »Das müssen eine ganze Menge sein, wenn sie es geschafft haben, einen der Pfähle herauszuziehen. Aber ich höre kein Stöhnen. Merkwürdig.«

			Mir wurde eiskalt beim Gedanken an all die Zombies dort draußen, aber Frans Stimme war so gleichmäßig und ruhig, dass sie mir einen Teil meiner Panik nahm und ich mich sorgfältig und methodisch auf die Suche begab. 

			Ich kroch über den Boden und durchwühlte die Überreste eines kleinen Tisches, in dem wir eine geladene Waffe aufbewahrten. 

			Vera kreischte erneut, als von draußen vor dem Fenster ein animalisches Brüllen zu hören war. Ein haariger, ungepflegter Mann kletterte ins Haus. Er hielt ein riesiges Messer in der Hand und war in diverse Felle und Stoffe gehüllt. Er war definitiv nicht tot – dafür bewegte er sich viel zu schnell und zu flüssig. 

			Er stürzte sich auf Fran, aber der schiefe Boden war auch für ihn eher ungünstig, und außerdem hatte Fran ihn bereits entdeckt. Sie schlug ihm den Schläger auf den Kopf, und ihre Bewegungen waren dabei ebenso elegant und schnell wie die von Miss Wright. Das Blut spritzte in hohem Bogen durch den Raum, und es war ein krächzendes Stöhnen zu vernehmen, als der Mann herumgeschleudert wurde und zu Boden fiel. 

			Unter den Trümmern entdeckte ich den Griff eines Revolvers und schnappte ihn mir. Die kalte, solide Schwere der Waffe erfüllte mich mit Selbstvertrauen. Es war Frans Magnum – ich hatte also nur sechs Schüsse, und es würde höllisch schwer für mich werden, sie überhaupt abzufeuern, da sie sehr groß und schwer war und der Rückstoß mich gewiss beinahe umhauen würde. 

			Ich versuchte gerade, aufzustehen, als zwei weitere Männer in Fellen durch das Fenster kletterten. Im selben Moment krachte ein vierter Mann durch die Tür. Nun wurde Fran von zwei Seiten in Schach gehalten. 

			Sie machte einen Schritt zurück und schwang den Schläger in Richtung des Mannes, der durch die Tür gekommen war. Er wehrte ihn ab und stöhnte, als das Metall auf seinen Unterarm knallte, und dann stürzten sich die beiden anderen Männer auf Fran und warfen sie um. Es war zu riskant, zu schießen, solange sie auf ihr lagen, aber ich versuchte trotzdem zu zielen. 

			Ich erhob meine Magnum, als zwei weitere Männer durch das Fenster stiegen und auf mich zustürzten. Es tat gut, zu sehen, wie die entsetzliche, animalische Lust in ihren Augen sich für einen winzigen Moment in Angst verwandelte, als sie in den Lauf der Magnum blickten. Diesen Ausdruck sah man bei den Toten nie – immer nur blindes Unverständnis wie bei einem Fisch – und deshalb erschien es mir stets falsch, ungerecht und sträflich, sie zu töten. Als ich an jenem Tag meine Finger enger um den Revolvergriff schloss, fühlte ich jedoch nichts dergleichen. Stattdessen wurde ich von einem plötzlichen Rausch erfasst. Später war ich mir nicht mehr sicher, welches Gefühl schlimmer war, aber ich wusste, dass beide ihre Berechtigung hatten. 

			Die Magnum explodierte und wurde hoch über meinen Kopf gerissen. Ich war taub, und meine Ohren begannen zu klingeln. Nicht nur die Decke, sondern auch der Mann, der dem Fenster am nächsten stand, wurden von oben bis unten mit Gehirnmasse vollgespritzt, als die Kugel aus dem Hinterkopf des anderen Mannes austrat. Hellwach, bewaffnet und gut ausgebildet, verspürte ich weder Angst noch Verwirrung. Und ich konnte klar genug denken, um mich ganz kurz zu fragen, weshalb Fran die Waffe neben ihrem Bett mit Hohlspitzgeschossen geladen hatte. 

			Ich senkte den Revolver wieder, so schnell ich konnte, aber der mit Gehirn bespritzte Mann schlug ihn zur Seite. Ich wirbelte herum, schrie auf und versuchte, ihn wieder anzuheben, aber er hatte bereits meine Hand gepackt. Ausbildung hin oder her, ich hatte keine Chance, den Ringkampf um die Waffe gegen ihn zu gewinnen. 

			Er rammte mir seine linke Faust ins Gesicht. Ich war wie betäubt und konnte kaum noch sehen. Er hatte mich so hart getroffen, dass ich mich krümmte und beinahe zu Boden ging. Ich ließ die Waffe fallen und sie verschwand in den Trümmern. 

			Der Mann hielt noch immer meine linke Hand umfasst. Ich erhob meine rechte, um ihn abzublocken, als er erneut einen Treffer zu landen versuchte. Der Schlag auf meinen Arm tat höllisch weh, aber wenigstens hatte ich ihn abgewehrt. Noch ein weiterer Schlag wie der erste, und ich bezweifelte, dass ich überhaupt noch in der Lage sein würde, irgendetwas zu sehen oder auf den Beinen zu bleiben. 

			Es fiel mir zwar schwer, das Gleichgewicht zu halten, aber ich trat ihm trotzdem so fest ich konnte mit dem linken Fuß in den Schritt. Er löste seinen Griff um meine linke Hand, und es gelang mir, sie zu befreien. 

			Mit einem schrillen Schrei sprang Vera auf den Rücken des Mannes. Sie war lange nicht so gut trainiert, aber der Angriff kam überraschend, lenkte ihn ab und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Ich wühlte auf dem Boden nach der Magnum. Sie musste weggerutscht oder weggekickt worden sein, denn ich konnte sie nicht finden. Ich sah ein Stück Holz, das von einem der Tischbeine oder Bettlatten abgebrochen sein musste. Es war etwa dreißig Zentimeter lang und sehr spitz. Ich griff danach. 

			Der Mann hatte Vera von seinem Rücken gerissen und von sich geschleudert. Als er sich zu mir umdrehte, rammte ich ihm die Holzspitze so fest ich konnte zwischen die Rippen seiner rechten Seite. Er packte meine Hand und stieß ein Kreischen aus. Ich hatte schon oft gehört, wie Schweine geschlachtet wurden – das Geräusch hörte sich ziemlich ähnlich an. Ich spürte, wie sich sein Griff um mein Handgelenk löste, und dann taumelte er zurück und klappte zusammen. Das Holzstück hatte sich vermutlich bis in seine Leber gebohrt – er würde innerhalb einiger sehr schmerzhafter Minuten verbluten. Natürlich würde er sich danach wieder erheben, aber im Moment hatten wir dringlichere Probleme. 

			Ich blickte zu Vera hinüber, die gerade wieder aufstand und soweit in Ordnung zu sein schien. Als ich mich umdrehte, um zu sehen, was mit Fran passiert war, ertönte ein weiterer Knall, den ich trotz des Klingelns in meinen Ohren hörte. Irgendjemand anders musste eine Waffe haben. Fran lag bäuchlings auf dem Boden und wehrte sich noch immer gegen die beiden Männer, die sie mit ihren Ellbogen nach unten drückten und immer wieder mit den Fäusten auf sie einschlugen, während Fran versuchte, sich freizukämpfen. Der dritte Eindringling stand aufrecht – er war es, der geschossen hatte. Seine Waffe sah aus wie eine halb automatische 9 mm. »In Ordnung, Herzchen«, sagte er ruhig, und dabei ließ er den Lauf langsam sinken, bis er auf meinen Kopf zielte. »Du hast ab jetzt Pause.«

			Während ich ihn keuchend anstarrte, verspürte ich nichts als Bedauern darüber, dass ich Vera und Fran im Stich gelassen hatte – ich hoffte, dass sie mir verzeihen würden. Vera stellte sich neben mich und legte ihre Hand auf meine Schulter. Es tat gut, sie neben mir zu haben, aber ich hoffte inständig, er würde mich einfach erschießen, damit ich sie nicht leiden sehen musste. Ich nahm an, eine bessere Vorstellung davon zu haben als sie, was diese Männer uns antun würden. 

			Ich hob meine linke Hand. Ich stand bis zu den Waden in Trümmern, ging langsam auf die Knie und lehnte mich leicht nach rechts, wobei ich so unauffällig wie möglich durch den Schutt wühlte, in der Hoffnung, das Bett würde meine Bewegungen verbergen. Ich hoffte noch immer, die Magnum oder eine der anderen Waffen zu erwischen, die irgendwo im Zimmer sein mussten, auch wenn ich bezweifelte, dass ich schnell genug würde handeln können, falls ich tatsächlich eine fand. 

			Der Schütze kam auf mich zu. »Die andere Hand auch hoch, Mädchen«, sagte er im selben trockenen, gelassenen Tonfall. »Ihr verrückten Schlampen habt viel zu viele Knarren und anderen Scheiß hier rumliegen.«

			Mit einem Gefühl der eisigen Kälte und Unbehaglichkeit wurde mir bewusst, dass sich sein Tonfall für die Dauer unserer kurzen, gewalttätigen Beziehung wohl nicht mehr ändern würde – egal, ob er mich bedrohte, sich über mich lustig machte, mich vergewaltigte oder mich zu Tode prügelte. Ich legte beide Hände auf meinen Kopf. 

			»Gut. Schon besser.« Er befahl seinen Kumpanen, Fran nach draußen zu schaffen und sie an die Stoßstange des Wagens zu binden. Sie gehorchten und zerrten die noch immer um sich tretende Fran zur Tür hinaus. 

			Der Schütze stand nur da, starrte uns an und keuchte, bis einer der anderen Männer zurückkehrte. »Okay. Du – die Kleine mit den Locken. Geh mit ihm, oder ich puste deiner Freundin den Kopf weg. Sofort!«

			Vera sah mich an und ich nickte ihr vorsichtig zu. Sie kletterte über die zerstörten Möbel, und der andere Mann zog sie nach draußen. 

			»Gut. Dann können wir jetzt ein bisschen Spaß haben.«

			Erst jetzt drehte der Schütze sich um und sah nach dem Mann, den ich erstochen hatte. Er war auf die Überreste eines unserer Betten gefallen und hielt sich seine Wunde. Seine Kleider hatten sich von seiner Brust bis zum Knie mit Blut vollgesogen, das auch die Bettwäsche ringsum verschmutzt hatte und noch immer aus seinem Körper floss. Seit Fran und Vera nach draußen geschleppt worden waren, war sein gequältes, nasses Keuchen nur noch selten zu hören. 

			»Bart? Wie geht’s dir da drüben?«

			»Nicht besonders, Rhodes. Die Göre ist ’ne verrückte kleine Schlampe.«

			»Das kannst du laut sagen, Bart.« Der Schütze zielte mit seiner Waffe auf den anderen Mann, behielt mich aber aus dem Augenwinkel immer im Blick. 

			Bart, der sterbende Mann, sah nicht mehr so ängstlich aus wie in dem Moment, als ich mit der Magnum auf ihn gezielt hatte, sondern wirkte einfach nur resigniert, so als sei alles, was hier passierte, ungeheuer langweilig und vorhersehbar – was es für ihn vermutlich auch war. »Kannst du nicht mal warten, bis ich mich verwandelt hab?«

			Rhodes lächelte. Es war ein kaltes, reptilienartiges Lächeln, das durch die jahrelange Vernachlässigung auf groteske Weise falsch wirkte – eher wie das Grinsen im Gesicht toter Tiere, deren Fleisch sich über ihre verfaulten, kaputten Zähne schiebt. Es war kein Ausdruck seiner Gefühle, sondern wirkte einfach nur angespannt, wie eine Feder oder ein Bogen. Ich war mir sicher, dass er damit, genau wie mit seiner Stimme, all seinen Grausamkeiten und Misshandlungen Ausdruck verlieh. »Nee, so viel Geduld hab ich nicht. Aber hey – wenigstens benutze ich eine Kugel. Ich dachte mir, das wäre irgendwie netter – schneller und sauberer als ’ne Axt oder ’ne Schaufel. Ich weiß, dass du dasselbe für mich tun würdest, Kumpel.«

			Der andere Mann blinzelte einmal ganz langsam. »Ja, du bist echt ein Heiliger.« Er sah mich an. »Das ist alles deine Schuld, du verrückte Schlampe. Ich hoffe, dieser Psychopath hier nimmt dich dafür, dass ich deinetwegen hier verrecke, so heftig ran, dass du es kaum aushältst.« 

			Vollkommen ruhig und gelassen hielt ich seinem Blick stand. Ich fühlte weder Hass noch Wut, aber auch keinerlei Sympathie. Er war der erste lebendige Mensch, den ich je getötet habe. In all den Jahren seitdem hat es mich immer wieder überrascht, dass ich – abgesehen von einem winzigen, beinahe kitzelnden Gefühl des Ekels und einem ganz leisen, kaum wahrnehmbaren Schauer des Mitleids – nicht das Geringste dabei fühlte. »Früher glaubten die Menschen, dass die Dinge sich für sie zum Besseren wenden würden, wenn sie kurz vor ihrem Ende einen netten Gedanken hatten.« Es war die einzige Erwiderung, die mir einfiel, und ich hielt sie für passend. 

			»Fick dich, Schlampe.«

			Rhodes pflichtete dem sterbenden Mann in diesem Wunsch bereitwillig bei. »Oh, sei unbesorgt, Bart, altes Haus. Dafür werden wir schon sorgen.«

			Ich sah ungerührt zu, wie Barts Gehirn an die Wand hinter ihm spritzte und er rückwärts auf den warmen, nassen Fleck der Vergänglichkeit auf unserem Fußboden fiel. 

			Rhodes drehte sich wieder zu mir um. Er ging einen Schritt auf mich zu. Fran musste ihn ein paarmal getroffen haben: Sein Gesicht war knallrot und aus seinem Mundwinkel rann immer noch Blut. Gut für sie, dachte ich. 

			»Ja, du bist wirklich ein heißes, temperamentvolles kleines Ding. Zu heiß für den armen Bart hier.« Er fuhr mit der Spitze des Pistolenlaufs über meine linke Wange. Durch den eben abgefeuerten Schuss war er noch ein wenig warm. »Aber nicht zu heiß für mich, Baby.« Wieder dieses kranke, seelenlose Lächeln. »Scheiße Mann, ja, genau so siehst du mit deiner Glatze und so aus – wie ein kleines Baby!«

			Zum ersten Mal fand ich meine Augen gar nicht mehr so hässlich: Seine waren zwar ebenfalls braun, aber irgendwie kranker und blasser, gelb meliert und mit einem roten Rand. Sie wirkten ungewöhnlich klein, besonders seine Pupillen, was ich seltsam fand, da es in der Hütte nicht besonders hell war. Er ließ den Pistolenlauf an meiner linken Seite hinunter und dann über meinen Bauch gleiten. Das Training half einem dabei, Schmerzen zu ertragen, die man niemals für möglich gehalten hätte. Und es half einem dabei, zuzusehen, wie einem Mann der Kopf weggeschossen wurde und dabei nicht einmal mit der Wimper zu zucken. Aber für Demütigungen und Erniedrigungen gab es kein Training – sie waren immer persönlich, real und ungeschönt. 

			Ich spielte mit dem Gedanken, mir die Waffe zu schnappen, aber dann hätte er dem unausweichlichen »Spaß«, den er mit mir plante, nur einige Schläge mit der Pistole hinzugefügt. Da war sie wieder, diese unerbittliche Zähigkeit des Lebens, die ich auch bei Miss Dresden beobachtet hatte. Ich wusste, dass ich ihretwegen für einen viel zu großen Teil der Prügel bei Bewusstsein bleiben würde, und daher schien mir dies keine vernünftige Alternative zu sein. Während Rhodes’ Gestank aus mehrere Jahre altem Schweiß in meinen Augen brannte und mich beinahe zum Würgen brachte, kam mir der Gedanke, dass ich ja vielleicht das Glück haben würde, vorher ohnmächtig zu werden. 

			Der Pistolenlauf glitt über meinen Bauch und zwischen meine kleinen Brüste, die ich erst im vergangenen Jahr allmählich bemerkt hatte. Dann ruhte er kurz unter meinem Kinn, bevor Rhodes damit um meinen Mund fuhr. Noch immer verspürte ich weniger Angst als Bedauern, aber nun hatte ich nicht mehr nur das Gefühl, Vera und Fran im Stich gelassen zu haben, sondern empfand auch Verbitterung über meinen eigenen bevorstehenden Verlust – ich bedauerte, dass ich niemals Kinder haben, nie mit einem Jungen Händchen halten und so viele der bescheidenen, aber wertvollen Freuden unserer Welt niemals kennenlernen würde. Auch dieser Gedanke erwuchs jedoch nicht unbedingt aus Angst, sondern war eher ein intensiver, stechender Schmerz der Reue, der Wertlosigkeit und der Hoffnungslosigkeit, gerade so stark, dass ich laut schluckte, als ein Schluchzer in meiner Kehle aufstieg. 

			Rhodes legte den Pistolenlauf auf meine Lippen. »Auch keine große Rednerin. Das gefällt mir. Das ist eigentlich das Einzige, was ich an euch Schlampen nicht vermisse – dieses ganze Gelaber davor und danach. Da draußen kann ich wochenlang mit den Jungs unterwegs sein und keine zehn Worte hören. Aber versteh mich nicht falsch – den Mund von euch Schlampen vermisse ich schon. Definitiv. Das wirst du gleich noch herausfinden, wenn du am Leben bleiben willst.« 

			Alles, was ich tun konnte, war, ihn anzustarren. Rhodes machte einen Schritt zurück, und ich hoffte schon, er würde seinen »Spaß« vielleicht verschieben. Als er jedoch wieder lächelte, wusste ich, dass das nicht der Fall war. Trotzdem war ich überrascht, als er mich in den Magen trat. Es war einfach seltsam – nicht so obszön wie sein fetischistisches Spiel mit der Waffe. Außerdem wusste ich, dass er mich nicht so hart getreten hatte, wie er gekonnt hätte, also offensichtlich nicht die Absicht gehabt hatte, mich ernsthaft zu verletzen. Als ich jedoch zurücktaumelte, gekrümmt und nach Luft schnappend, wurde mir plötzlich klar, was dieser Tritt zu bedeuten hatte. Genau so traten manche Menschen einen Hund – sie benutzten beiläufige Gewalt, um jemandem, der kleiner oder schwächer war, zu zeigen, dass sie der Boss waren, dass sein Schmerz nur ihrer Belustigung diente und dass seine Bedürfnisse oder Gefühle so unwichtig und wertlos waren wie Luft oder Dreck. 

			Er beugte sich über mich – so nah, dass ich die blutige Gischt seiner Worte auf meiner Wange und meinem Ohr spüren und die Fäulnis seiner Zähne und des widerwärtigen, toten Dings riechen konnte, das er vor Kurzem gegessen hatte, was auch immer das gewesen sein mochte. »Ich glaube nicht, dass du alt genug bist, um zu verstehen, wie wahnsinnig steif ich deinetwegen schon bin, Schlampe, aber eins kannst du dir gleich mal merken: Das wird mich nicht davon abhalten, dein Gehirn über den ganzen Boden zu verteilen, wenn du nicht springst, wenn ich sage, dass du springen sollst. Und jetzt steh auf. Wir gehen.«

			Als ich wieder auf den Beinen stand, stieß er mich aus der Tür, stellte sich dann hinter mich und schubste mich erneut, sodass ich in den heißen, trockenen Dreck vor unserer zerstörten Hütte fiel. Ich landete auf den Knien und kippte nach vorne, konnte mich aber mit der linken Hand abstützen. Ich blieb so und rang vor Wut und Beschämung nach Luft. Barts Schlag musste mir das Gesicht ein wenig aufgerissen haben, denn nun mischte sich das Blut mit meinem Schweiß und rann zu meiner Nasenspitze hinunter. Drei dicke Tropfen fielen in den Staub und färbten ihn in einem hässlichen, lieblosen Braun. 

		

	


	
		
			Kapitel 16

			Will rannte die andere Straße hinunter und folgte den Reifenspuren, sodass Lucy und ich Mühe hatten, Schritt zu halten. Er gab uns eine Sekunde, um aufzuschließen. »Ich hab keine Zeit, euch zurück nach Hause zu bringen«, erklärte er. »Und ich will euch nicht alleine hier draußen lassen. Irgendjemand könnte euch sehen und erschießen. Es könnten euch sogar andere Zombies angreifen. Deshalb müsst ihr mit mir kommen. Und ihr müsst tun, was ich sage. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich glaube, es ist nichts Gutes. Also folgt mir einfach und seid vorsichtig.«

			Wir folgten weiter der Straße. Ein Stück entfernt erstreckte sich, so weit mein Auge reichte, ein Zaun von links nach rechts. Direkt vor uns war ein Teil des Zaunes entfernt worden. Dort waren die Reifenspuren ein einziges Durcheinander. Sie zweigten nach beiden Seiten ab und kreuzten den Pfad, der von dem Loch im Zaun wegführte, sowie die Straße, der wir gefolgt waren. Das Zaunstück selbst lag auf dem Boden, und die Stützstangen waren verbogen.

			»Sieht so aus, als seien sie einfach mit einem großen Fahrzeug gegen den Zaun gerast und hätten ihn eingerissen«, sagte Will. »So als hätten sie ihn völlig grundlos zerstören wollen. Und dann sind sie zurückgekommen und weiter der Straße gefolgt.« Er sah uns an. »Das sind gute Menschen da drinnen. Und zu dieser Jahreszeit sind auch viele Kinder hier draußen. Sie sind alle bewaffnet und wachsam, aber die Farmen liegen ziemlich verstreut, und die Häuser stehen nicht sehr dicht beieinander. Außerdem rechnen sie nicht damit, dass Menschen sie angreifen, nur Zombies. Ich muss ihnen helfen. Könnt ihr versuchen, an mir dranzubleiben und mir zu helfen, falls ich euch brauche?«

			Ich sah Lucy an, und wir nickten beide sofort. Will war so nett zu uns gewesen, dass ich mir, so erschreckend und unerwartet all dies auch war, überhaupt nicht vorstellen konnte, seine Bitte um Hilfe auszuschlagen, besonders nicht, wenn Menschen in Gefahr waren. Ich verstand zwar noch immer nicht, was hier möglicherweise vorging, aber wir folgten ihm trotzdem. Als die Straße und die Reifenspuren eine leichte Linkskurve machten, hielten wir geradeaus auf ein paar Bäume zu. Lucy und ich hatten Schwierigkeiten, sicher über all die Wurzeln und Zweige zu steigen. »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte Will. »Seid leise.«

			Links von uns hörte ich Stimmen, und wir bewegten uns ganz langsam weiter, bis wir den Waldrand erreicht hatten und auf eine Freifläche blickten. Ich konnte zwar nicht genau erkennen, was sich dort abgespielt hatte, aber danach zu urteilen, wie die Leute sich anhörten und wie sie aussahen, schien mir vollkommen klar, dass sie so rücksichtslos und gewalttätig waren, dass ich mir das Ausmaß weder hätte vorstellen noch es hätte verstehen können. 

			Vor uns lagen die Überreste eines Hauses. Zwei große Holzpfähle stützten zwar nach wie vor die rechte Seite des Gebäudes, standen aber so schief, dass das Haus nach links gekippt war und bereits den Boden berührte. Dort ragten die Pfähle unter dem Haus hervor, und es war mit einer schweren Kette mit einem Kipplaster verbunden. Der Laster verfügte außerdem über einen Schneepflug, und an seinem hinteren Ende flatterte eine weiße Fahne an einer Stange in der Brise. In der Mitte der Fahne verliefen senkrecht zwei gewellte blaue Linien. Auf der einen Seite der Linien erkannte ich einen roten Handabdruck, auf der anderen eine rote Sonne. 

			Viel bemerkenswerter und erschreckender waren für mich jedoch die Menschen, die ich dort sah, darunter auch zwei kleine Mädchen. Die Kleinere saß auf dem Boden, das größere Mädchen kauerte auf Händen und Knien. Seltsamerweise war die Größere kahlköpfig. Etwas weiter von uns entfernt stand eine große blonde Frau, deren Hände auf ihrem Rücken gefesselt und an den Kipplaster gebunden waren. 

			Beide Mädchen und die Frau schienen verletzt zu sein, vor allem das glatzköpfige Mädchen. Die Kleine atmete schwer, und ihr Gesicht blutete. Neben ihr stand ein Mann mit einer Pistole in der Hand. Er schien über ihre Verletzungen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein und machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. 

			Dann traten zwei weitere Männer aus dem Haus und trugen irgendetwas zum Laster. Sie ignorierten die beiden Mädchen, blieben jedoch einen Moment stehen, um die Frau auf widerliche, sexuelle Weise zu belästigen. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber ich sah, wie die Frau um sich trat und sich wehrte, als die Männer sie begrapschten und zu lachen begannen. Dann gingen sie wieder zurück ins Haus, um, wie ich vermutete, weitere Sachen zu holen, was immer das auch für Sachen sein mochten. 

			»Ich glaube nicht, dass sie schon jemanden getötet haben«, flüsterte Will, »aber diese Männer werden den Mädchen bald sehr wehtun. Ich weiß nicht, ob ihr euch noch daran erinnern könnt, was solche Männer Mädchen manchmal antun, und ich weiß, dass Zombies so etwas nicht machen, aber es ist wirklich sehr, sehr schlimm, glaubt mir.

			Ich werde jetzt um das Haus herum auf die hintere Seite gehen. Wenn ich von hier aus schieße, schaffen sie es vielleicht zurück ins Haus oder zum Laster, bevor ich alle erwische. Ich hab zwar nur eine Waffe gesehen, aber vielleicht hat auch jeder von ihnen eine. Und ich bin mir sicher, dass noch welche im Laster sind. Ihr zwei wartet hier. Kommt nicht raus und verhaltet euch ganz still. Ich komme euch holen, wenn alles vorbei ist. Wenn ich nicht wieder auftauche, lauft ihr einfach den Weg zurück, den wir gekommen sind.«

			Wir konnten nichts weiter tun, als ihm zuzunicken. Es tat mir so leid, dass wir ihm nicht wirklich helfen konnten. 

			Will verschwand nach rechts, während ich weiter die anderen beobachtete. Nachdem die beiden Männer einen Haufen weiterer Sachen aus dem Haus geschleppt und die am Laster festgebundene Frau erneut begrapscht hatten, gesellten sie sich vor dem Haus zu dem Mann mit der Waffe. 

			»Ich schätze, das war alles«, verkündete einer der Plünderer. »Diese Leute scheinen nicht zu wissen, wie man richtig lebt. Kein Alkohol, kein Gras, kaum was zu essen – nur ein paar Bücher und Knarren.«

			Der Mann mit der Pistole nickte. »Ja, die Prioritäten mancher Leute sind einfach für’n Arsch. Haben die ’nen Generator? Ich hab keine Fahrzeuge gesehen.«

			Der dritte Mann nickte. »Sie hatten ein bisschen Diesel für einen Generator. Mr. Schwachkopf hier meinte, er überlässt mir den Vortritt, wenn ich ihn leer mache.« Er spuckte aus. »Die Scheiße verbrennt einem immer höllisch den Mund.«

			Die anderen beiden lachten, und der Mann mit der Waffe sagte: »Na ja, er sieht ja sowieso gern zu. Das macht ihn schön geil, bis er an der Reihe ist. Ich schätze, wir haben noch ein bisschen Zeit, diese Schlampen einzureiten, bevor wir los müssen. Also, Ladys, ihr habt hier wirklich ein hübsches kleines Plätzchen. Wir fahren normalerweise gar nicht hier raus, aber die Ausbeute war in letzter Zeit ein wenig mager. Ich bin wirklich froh, dass wir hergekommen sind.« Er fuhr mit dem Pistolenlauf über den Rücken des kahlköpfigen Mädchens auf dem Boden. »Es tut uns ehrlich leid, dass wir euer kleines Baumhaus kaputt gemacht haben, aber wir hatten einfach Angst, ihr würdet uns nicht mit offenen Armen empfangen – oder mit offenen Beinen.« 

			Wieder dieses tiefe, trockene Lachen. 

			»Das ist wirklich ein schöner großer Zaun, durch den wir da unterwegs gekommen sind. Ich nehme also an, dass hier bestimmt noch mehr von euch sind. Und ich hab mich gefragt, ob wohl demnächst einer von denen hier auftaucht.« 

			»Sie sollten heute Nachmittag Vorräte vorbeibringen«, brüllte die Frau, die an den Laster gekettet war. »Echte Männer, keine Scheißkerle, die kleine Mädchen verprügeln.«

			Der Mann mit der Waffe lächelte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Lächeln schlimmer aussah, denn seines war wirklich furchtbar hässlich, und es sprach keinerlei Freude daraus. »Schon komisch, dass Leute, die nicht wissen, wie man richtig lebt, auch nicht wissen, wie man richtig lügt. Wir müssen einfach unser Glück versuchen, schätze ich. Und glaub mir, ich kann so sanft oder hart sein wie nötig, du miese Amazonenschlampe. Meine neue kleine Spezialfreundin hier mag es gern besonders hart. Stimmt’s, Baby?«

			Das Mädchen auf dem Boden antwortete nicht. Die Blondine brüllte erneut: »Ein echter Mann würde es einer richtigen Frau besorgen wollen. Oder ist es dir peinlich, weil ich dann sehen würde, was für ein schwanzloses Stück Scheiße du wirklich bist?«

			Ich nahm an, dass sie die Männer provozierte, um sie von den beiden Mädchen abzulenken. Genau wie Will schien auch sie sehr mutig zu sein. Ich fragte mich, wie es kam, dass alle in seiner Gemeinde so gute Menschen waren, und meine eigene Untätigkeit und Angst wurden mir immer peinlicher. 

			Der Mann mit der Waffe sah zu der Frau hinüber. »Tja, du miese Schlampe, tut mir echt leid, dass du dich beim ersten Mal mit einem dieser beiden erbärmlichen Mistkerle begnügen musst, aber deine kleine Freundin hier hat mich ganz steif gemacht – hat wirklich Temperament. Hat sich so schön gewehrt, das geile Stück. Die hat da drin eine ganz schöne Show abgezogen. Und da ihr beide ja drei von uns umgebracht habt, geht jetzt alles wunderbar auf – wir sind zu dritt, ihr seid zu dritt. Kein Anstehen, kein Warten.«

			Die beiden anderen Männer begannen zu kichern und stießen sich gegenseitig in die Seite. 

			Der Mann mit der Waffe näherte sich dem jüngeren Mädchen, das auf dem Boden saß. »Natürlich wollen wir dich auch nicht vernachlässigen, Süße. So ein kleiner Halbnigger könnte ganz spaßig sein.« Er drehte sich zu den anderen Männern um und zeigte mit der Pistole auf das sitzende Mädchen. »Du hast ja so recht damit, dass die Prioritäten dieser Leute total verdreht sind – weder Alkohol noch Spaß, die Weiber sind hier draußen ganz allein und haben keinerlei Respekt vor Männern, und dann paaren sie sich auch noch mit Niggern. Verdammt, was ist das nur für eine Welt?« 

			Dieses Mal brachen alle drei in Gelächter aus, und es klang immer lauter und dreckiger. 

			Das Mädchen, das er verspottet hatte, erhob sich und funkelte ihn böse an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sich entschieden hatte, was sie als Nächstes tun wollte, aber dann schlug und bespuckte sie ihn. 

			»Nicht!«, rief die blonde Frau. Sie hatte es geschafft, ein Stück auf die Füße zu kommen und zerrte nun an ihren Fesseln. 

			Das kahlköpfige Mädchen auf dem Boden protestierte ebenfalls mit einem Krächzen, während sie sich auf ein Knie und einen Fuß stützte und versuchte aufzustehen. 

			Der Mann mit der Waffe packte das Handgelenk des Mädchens, das ihn geschlagen hatte. »Ehrlich, Jungs, ich bin so froh, dass wir hier rausgefahren sind«, lachte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass auf dieser verdammten, zombieverseuchten Welt noch irgendwo drei Schlampen warten, die so viel Energie haben! Jetzt müssen wir sie nur noch irgendwie bändigen.« Er verdrehte dem Mädchen die Hand auf dem Rücken, sodass sie vor Schmerzen aufjaulte, und stieß sie dann weg. Als sie sich zu ihm umdrehte, trat er ihr in den Bauch, und sie krümmte sich zusammen. Dann wandte er sich dem anderen Mädchen zu, das noch immer versuchte aufzustehen. Er musste sie nicht treten, sondern konnte ihr einfach den Fuß auf die Brust legen und sie anstoßen, sodass sie umkippte.

			Dann hörte ich den Schuss. Der Mann mit der Waffe wirbelte herum und fiel neben dem kahlköpfigen Mädchen auf die Knie. Aus seiner linken Schulter quoll Blut, aber er versuchte sofort, wieder aufzustehen. 

			Will tauchte zwischen den Büschen rechts neben dem Haus auf und bewegte sich zügig vorwärts – er rannte jedoch nicht, sondern lief, den Arm stramm ausgestreckt, zielstrebig auf die anderen zu. Das Sonnenlicht glänzte auf seiner Waffe. Sein Arm zuckte kaum, als er erneut abdrückte. Dieser Schuss traf einen der anderen Männer – er fiel um und aus seinem Kopf spritzten Blut und Gehirnmasse. 

			Ich konnte mich nicht erinnern, so viel Blut und zerstörtes Fleisch gesehen zu haben, seit wir vor Jahren die Frau in der Stadt angefallen hatten. Ich fragte mich, warum ich und die anderen, die so waren wie ich, nicht so stark bluteten, und starrte dabei nur verwundert auf den Mann, während sein Leben aus ihm heraus in den Dreck strömte. Es war wirklich erstaunlich und überstieg meine Vorstellungskraft bei Weitem – so als würde ich des tiefsten Geheimnisses der Welt gewahr, als enthülle es sich vollkommen und würde eben dadurch absolut unnütz und belanglos. Vielleicht war es ja gar nicht die Tatsache, dass sie noch sprechen konnten, durch die diese Menschen sich so sehr von uns unterschieden, die sie mächtiger machte als uns und ihnen die Fähigkeit oder das Recht gab, uns einzusperren. Vielleicht lag es ja daran, dass sie über die Fähigkeit verfügten, zu bluten und zu leiden und auch andere auf außergewöhnliche, entsetzliche Weise leiden zu lassen. Ich hatte diese Männer soeben schreckliche, böse Dinge sagen hören, aber ich hatte dabei keinerlei Freude oder Befriedigung empfunden.

			Der bewaffnete Mann und sein Freund rannten in unterschiedliche Richtungen vor Will davon – Ersterer in Richtung der Bäume, unter denen wir uns versteckten, der andere in Richtung des Lasters. Will feuerte erneut. Der Mann, der zum Laster rannte, fiel um, und das Blut quoll unter seinem reglosen Körper hervor. Der Mann mit der Waffe riss das kahlköpfige Mädchen an der Schulter hoch und zerrte sie in die Bäume und Büsche direkt neben mir. Will schoss erneut, verfehlte ihn jedoch. 

			Ich dachte nicht nach. Ich bin mir sicher, dass ich, wenn ich es getan hätte, rein gar nichts unternommen und nur dagestanden und zugesehen hätte. Ich schätze, ich habe einfach nur reagiert. Ich stürzte mich auf den Mann und packte seinen linken Arm. Er erschrak und ließ das Mädchen los. Sie stolperte rechts an mir vorbei, während ich mit dem Mann rang. Er war viel schneller als ich und ich war mir sicher, dass ich sterben würde. Er erhob seine Waffe, aber ich schnappte sie, bevor er sie abfeuern konnte. Dann packte mich der Mann am Hals, aber ich umklammerte seine Waffenhand mit beiden Händen und es gelang mir, sie festzuhalten, obwohl er offensichtlich viel stärker war als ich. 

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucy sich uns langsam, aber bestimmt von der linken Seite näherte. Selbst in jenem Moment sah sie unglaublich grazil aus, als sie in mein Sichtfeld schwebte und ihre winzige Hand über ihren Kopf hob. Dann bemerkte sie auch der Mann. Er nahm seine Hand von meinem Hals und entfernte sich ein Stück von mir, hielt meinen Arm aber nach wie vor fest. 

			Lucy haute ihm einen großen Stein, der vielleicht ein wenig größer war als meine Faust, auf den Kopf. Er ließ seine Waffe fallen und taumelte zur Seite, als ich ihn losließ. Dann stellte Lucy sich lautlos vor mich und schlug ihn erneut. Er schleuderte herum und fiel aufs Gesicht, und sie warf sich sofort auf seinen Rücken und haute immer wieder mit dem Stein auf ihn ein, sodass jedes Mal, wenn sie ihren Arm hob, Blut auf die umliegenden Büsche spritzte. Sie machte so lange weiter, bis der Stein voller Dreck und Blut war und sich der Kopf des Mannes in einen undefinierbaren Klumpen verwandelt hatte. 

			Das Mädchen beobachtete uns aus ein paar Metern Entfernung. Es sah eher überrascht als verängstigt aus, aber sie wirkte auch, als sei sie jederzeit bereit, loszurennen, falls Lucy oder ich auch nur die kleinste Bewegung in ihre Richtung machen sollten. 

			Dann erschien auch Will zwischen den Bäumen und Büschen neben uns. Er entfernte sich ein Stück von Lucy und stellte sich zwischen sie und das Mädchen. »Es ist vorbei«, sagte er. »Es ist alles okay, Zoey.«

			Das Mädchen stand auf. »Sie haben ihn umgebracht. Aber dann haben sie einfach aufgehört und mich angestarrt. Was ist denn mit ihnen los, Will?«

			»Ein paar von ihnen sind klüger als die anderen«, erwiderte er. »Und die beiden hier sind besonders klug – und sie wollen auch keine Menschen fressen.«

			Lucy warf den blutigen Stein zur Seite. Sie fasste in die Überreste des Schädels des toten Mannes und holte ein langes, nasses Stück Gehirn heraus, das sie hochhob und auseinanderzog, bis es zwischen ihren Händen zerriss. Sie schien uns andere kaum noch zu bemerken. 

			»Na ja, zumindest nicht so dringend«, verbesserte sich Will. »Sie hat viel bessere motorische Fähigkeiten als andere Zombies. Ich schätze, manchmal gönnt sie sich einfach noch ganz gerne einen Happen. Er frisst aber gar nicht mehr und kann sogar lesen. Sie verstehen dich, wenn du mit ihnen sprichst. Ich denke, sie haben verstanden, was diese Typen mit dir vorhatten, und wollten sie aufhalten. Aber jetzt ist sie durch das Fressen wohl ein bisschen abgelenkt. Ich will damit nur sagen: Sie sind natürlich auch nicht perfekt.«

			Lucy hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben und kaute in der nassen, schwammigen Masse. 

			Das Mädchen betrachtete sie eine Weile stirnrunzelnd. »Nicht perfekt? Will, sie frisst direkt vor meinen Augen das Hirn irgendeines Typen.« 

			»Ja, aber er hat’s verdient.«

			Das Mädchen schwieg einen Moment und nickte dann. »Na schön. Da hast du nicht ganz unrecht.«

			Ich beugte mich nach unten und hob die Waffe des toten Mannes auf. Ich hatte ein wenig Angst vor ihr, weil ich nicht so geschickt war wie Lucy, und deshalb legte ich sie so auf meine Handfläche, dass der Lauf nach rechts zeigte. Ich machte ein paar Schritte um Lucy herum, die sich gerade einen Nachschlag holte, und streckte dem Mädchen ganz vorsichtig die Waffe hin. Es sah mich die ganze Zeit aufmerksam an, während ich mich bewegte. 

			»Dankeschön«, sagte sie, als sie die Waffe an sich nahm. »Und vielen Dank, dass ihr mich gerettet habt. Ihr hättet getötet werden können. Na ja, zumindest hätte er auf euch schießen können. Das war wirklich mutig von euch.«

			Ich nickte. Es fühlte sich gut an, mutig genannt zu werden, auch wenn ich nicht der Ansicht war, dass ich es verdiente. Ich fragte mich, ob man mich wohl früher schon einmal als mutig bezeichnet hatte, als ich noch Professor gewesen war. Ich bezweifelte es. 

			»Ihr zwei bleibt hier«, wandte sich Will an mich. »Ich komme zurück und hole euch.« Zu dem Mädchen sagte er: »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du den anderen nichts von den beiden hier erzählen würdest. Ich weiß nicht, ob es den Leuten so gut gefallen würde, dass die zwei sich außerhalb ihres Gefängnisses aufhalten.«

			»Klar«, erwiderte sie, während sie sich entfernten, um den anderen zu helfen. Auch im Gehen beobachtete sie mich noch. 

			Sie halfen dem anderen Mädchen wieder auf die Beine und gingen dann zu der Frau hinüber, um sie loszubinden. Ich sah, wie sie einige Sachen von der Ladefläche des Lasters hievten. Dann gingen sie gemeinsam zum Haus hinüber, sodass ich hören konnte, worüber sie sprachen, und sah, dass sie jede Menge Waffen aus dem Laster geholt hatten. 

			»Es war reiner Zufall, dass ich euch gefunden hab«, teilte Will ihnen mit. »Ich war draußen hinter dem Zaun, hab die Reifenspuren gesehen und dachte, da stimmt doch was nicht, also bin ich ihnen hierher gefolgt.« Sie schwiegen einen Moment und betrachteten das Massaker. »Schrecklich.« Er sah zu dem großen Laster hinüber. »Was ist das für ’ne Fahne?«

			Die Frau folgte seinem Blick. »Keine Ahnung. Die haben nicht allzu viel von sich erzählt. Ihr Lieblingsthema war eher, was sie uns alles antun wollten, diese kranken Mistkerle. Vielleicht ist das die Flagge ihrer Gruppe oder ihres Stammes oder was weiß ich, wozu diese Tiere gehört haben.« Sie stupste eine der Leichen mit ihrem Fuß an. 

			»Kann sein. Aber du müsstest mal sehen, was sie mit dem Zaun angestellt haben. Die haben nicht einfach ein Loch gemacht, um mit dem Laster durchzufahren – die haben absichtlich ein riesiges Stück rausgerissen. Ihr geht am besten zur nächsten Farm rüber und schickt nach einem Team, das den Zaun so schnell wie möglich wieder repariert. Keine Ahnung, wie viele Zombies schon hier drin sind, und sonst wird es zu gefährlich. Ich verbrenn die Leichen und geh dann zurück zu dem Loch im Zaun – ich will versuchen, alle Zombies einzusammeln, die vielleicht schon durchgewandert sind. Zoey, kannst du das hier für mich nehmen? Ich wäre lieber mit leichtem Gepäck unterwegs, und ich will das hier draußen nicht verlieren.« Will reichte dem Mädchen das kleine Paket mit den Büchern, die wir aus meinem College mitgenommen hatten. All das schien nun eine Ewigkeit her und vollkommen unwichtig zu sein. 

			»Klingt nach ’nem vernünftigen Plan, Will«, stimmte die Frau zu. »Was für ein Chaos. Kommt, Kinder.«

			Sie führte die Mädchen weg. Die Ältere, die uns gesehen hatte, sah mich über ihre Schulter hinweg an. Ich fand, dass sie wie ein sehr netter und, vor allem, sehr intelligenter Mensch aussah. Einmal mehr empfand ich große Ehrfurcht vor Will und seinen Freunden, weil sie es schafften, so gute, tugendhafte Menschen zu sein. Und obwohl auch die toten Männer die Fähigkeit besessen hatten, zu sprechen – und zu bluten –, schienen sie das genaue Gegenteil von gut und tugendhaft zu sein. Im Anderssein dieser Menschen lag also noch etwas anderes, das ich noch immer nicht verstand. Und ich weiß auch nicht, ob ich das je werde. 

			Ich berührte Lucys Schulter, und sie wandte ihren Blick endlich von ihrem grässlichen Festschmaus ab. Ihr Mund und ihr Kinn waren blutüberströmt, und zwischen ihren Zähnen steckten sehnige Stückchen. Ich half ihr aufzustehen und beugte mich dann hinunter, um ein paar Fetzen von der Kleidung des Mannes abzureißen, mit denen ich ihr das Kinn sauber wischte. Das Blut war noch immer warm und nass, sodass es sich leicht wegwischen ließ. Ich bekam sie zwar nicht völlig sauber, aber sie sah definitiv besser aus. Ich nahm an, dass Lucy nicht in der Lage gewesen wäre, sich selbst zu helfen, aber ich fand, dass das nun wirklich eine sehr kleine Schwäche war. Wie Will schon gesagt hatte: Wir waren genauso wenig perfekt wie die anderen Menschen. Es war wirklich unser großes Glück gewesen, dass Lucy so entschlossen gegen den Mann vorgegangen war, denn ich glaube kaum, dass ich allein viel gegen ihn hätte ausrichten können. Dennoch war ich froh, dass sie nun mit dem Essen fertig und wieder normal zu sein schien. Ich habe nie verstanden, warum das Leben – selbst seine gewöhnlichsten, notwendigsten Aspekte wie Essen – so hässlich sein musste. 

			Will schleppte die Leichen vor das Haus und warf sie auf einen Haufen. Die Frau und die Mädchen waren mittlerweile nicht mehr zu sehen, deshalb zerrte ich auch die Leiche des Mannes aus dem Gebüsch, um sie zu dem Haufen zu schaffen. Als Lucy sah, was ich vorhatte, ging sie mir zur Hand. 

			Ich betrachtete die Leichen, während Will sie mit Benzin übergoss. Nun wirkten sie überhaupt nicht mehr erstaunlich oder bemerkenswert, sondern nur noch beschämend – sie konnten gar nicht schnell genug verschwinden. Sie hatten alles Rätselhafte verloren, und es war durch Enttäuschung, Bedeutungslosigkeit und Hässlichkeit ersetzt worden. 

			Will bedeutete uns, ein Stück zurückzugehen, da er unsere Angst vor Feuer kannte. Ich schaute teilnahmslos zu, wie die Flammen in den hellen, sonnigen Himmel emporstiegen und ihn mit schmierigem, stinkendem Rauch befleckten – wie ein wertloses Opfer an eine unergründliche, unbekannte Macht. 

		

	


	
		
			Kapitel 17

			Fran, Vera und ich verließen Will und seine Zombiefreunde – falls das die richtige Bezeichnung für sie ist – und machten uns zur nächstgelegenen Farm auf. Sie lag nur ein paar Meilen entfernt, sodass die Leute dort die Schüsse möglicherweise sogar gehört, dann aber angenommen hatten, dass wir auf irgendein Tier schossen – auf einen Kojoten oder einen Fuchs, der unser Vieh angriff, oder auch auf ein Reh, um unsere Vorräte aufzufüllen. Waffen waren so sehr Teil unseres Lebens, dass Schüsse niemanden wirklich in Alarmbereitschaft versetzten. Eine Zeit lang gingen wir schweigend, aber schließlich verspürten wir doch das Bedürfnis, zu sprechen. 

			Fran sah zu mir hinunter. Sie wusste, dass ich ständig über irgendetwas nachgrübelte, besonders nach Ereignissen wie diesem. »Bist du okay?«, fragte sie. »Sie haben dich nicht zu hart geschlagen, oder? Oder dich, Vera?«

			»Nein, sie haben mich nicht zu hart geschlagen«, versicherte ich. Vera stimmte mir zu. Ich schaute zu Fran hinauf. Sie hatte tiefblaue Flecken um beide Augen. In ihren Mundwinkeln und unter ihrer Nase war ein wenig Blut festgetrocknet. Sie ging irgendwie merkwürdig und langsam, so als habe sie Schmerzen – vermutlich eine gestauchte oder gebrochene Rippe. Wahrscheinlich war es nichts Dramatischeres – hätte sich die Rippe in irgendetwas gebohrt, wäre sie überhaupt nicht in der Lage gewesen, zu gehen. »Dir haben sie viel schlimmer wehgetan.«

			Sie zuckte die Achseln. »Aber nicht zu schlimm.«

			»Ich glaube, er wollte mir nicht zu heftig ins Gesicht schlagen, bevor er … du weißt schon. Bevor er getan hätte, was er tun wollte.« Ich konnte das Wort »vergewaltigen« benutzen, wenn ich es im Stillen dachte, aber ich war noch nicht so weit, es laut auszusprechen, vor allem nicht vor Vera. 

			Fran sah mich wieder an. »Gut möglich, dass er das gedacht hat, ja. Manchmal ist es unmöglich, nachzuvollziehen, was solche Menschen denken – oder ob sie überhaupt nachdenken. Ich habe immer gehofft, wir hätten all das hinter uns. Ihr Kinder seht ohnehin schon so viel Gewalt und Tod. Diese ganze Scheiße sollte eigentlich längst vorbei sein und der Vergangenheit angehören. Ihr solltet neben allem anderen nicht auch noch damit leben müssen.«

			»Wir hatten Glück, dass Will rechtzeitig aufgetaucht ist«, sagte ich. Denn das war es, worüber wir wirklich nachdachten – nicht, was alles passiert war, sondern, was alles hätte passieren können. 

			»Allerdings.« Fran konnte noch kürzer angebunden sein als mein Dad. 

			»Und was, wenn er nicht aufgetaucht wäre?«

			Wir gingen ein paar Schritte ohne Antwort weiter. »Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich dich gesehen habe, Zoey. Ich und Jack und Jonah – wir waren rechtzeitig da, um dich zu retten. Später sind wir dann nicht rechtzeitig gekommen, um deinen Dad zu retten. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß noch, dass meine Mom mir, als ich noch klein war, immer gesagt hat, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Und ich versuche noch immer, daran zu glauben. Aber ich habe keine Ahnung, was für ein Grund das sein könnte, wenn ich daran denke, was beispielsweise mit deinem Dad passiert ist – oder was uns heute beinahe passiert wäre.«

			»Ich schätze, alles, was man tun kann, ist, dankbar zu sein, wenn irgendjemand rechtzeitig auftaucht.«

			»Ja, wahrscheinlich. Will war schon immer ein mutiger Junge. Es hilft, wenn die Menschen wissen, was Leiden bedeutet – ich schätze, das macht uns mitfühlender. Diese Scheißkerle von eben hatten keine Ahnung, was Leiden bedeutet. Oder vielleicht wussten sie es doch, aber es hat sie nur gemeiner gemacht und dazu geführt, dass sie anderen wehtun wollten. Ich weiß es nicht. Und es ist mir auch scheißegal. Manche Leute sind es einfach nicht wert. Ich hätte sie noch viel mehr leiden lassen und ihnen nicht nur eine Kugel in den Kopf gejagt, wenn ich gekonnt hätte.«

			Wir gingen weiter. Das klang mir nach einer äußerst pragmatischen Lösung: sich einfach keine Gedanken mehr zu machen und die Dinge so zu akzeptieren, wie sie passiert waren – oder sich sogar am Leiden der Übeltäter zu erfreuen. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass ich niemals jene stoische Gelassenheit entwickeln würde, die die erste Lösung für mich möglich gemacht hätte, und darüber hinaus besaß ich einfach nicht das nötige emotionale Rüstzeug für die zweite Alternative. Unsere Welt war für eine dieser beiden Reaktionen zu sehr von Verwunderung und Schrecken geprägt. Diese beiden Kräfte – Verwunderung und Schrecken – wirkten in scheinbar entgegengesetzten Richtungen auf uns ein und ließen jede andere Reaktion äußerst schwierig oder unaufrichtig erscheinen. 

			Wir erreichten die nächstgelegene Farm, wo die Bewohner unsere Wunden reinigten und uns mit Wasser und etwas zu essen versorgten. Einer der Erwachsenen fuhr mit einem Fahrrad in die Stadt, um den Leuten dort mitzuteilen, was geschehen war, damit sie Arbeiter losschickten, die den Zaun reparierten und sich nach Eindringlingen umsahen, nach lebenden wie nach toten. Bei Sonnenuntergang hörte ich mehrere Fahrzeuge vor der Hütte vorfahren. Ich ging nach draußen, wo Mom und Dad mich in die Arme schlossen, und auch Vera wurde von ihren Eltern umarmt. Mom weinte ein bisschen und schimpfte über mein neues blaues Auge – das alte, das Miss Dresden mir verpasst hatte, war kaum noch zu erkennen –, aber als sie sahen, dass es mir gut ging, beruhigten sie sich. 

			Dann beratschlagten mein Dad und die anderen Erwachsenen, was zu tun sei. Fran beschrieb die Männer und ihr Fahrzeug, konnte jedoch keinerlei Angaben machen, woher sie gekommen waren oder ob es vielleicht noch mehr von ihnen gab. Sie erzählte, dass die Männer anscheinend Angst gehabt hatten, es könnten noch mehr von uns auftauchen und dass sie deswegen geplant hatten, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden, woraus Fran folgerte, dass sie allein und nicht Teil einer größeren Gruppe gewesen waren. Fran ließ unerwähnt, was sie mit uns vorgehabt hatten, bevor sie aufbrechen wollten, um – da bin ich ganz sicher – unseren Eltern und uns die Einzelheiten zu ersparen, auch wenn jeder der Anwesenden diese für sich selbst ergänzen konnte. Aufgrund der Flagge fragten sich jedoch alle, ob die Männer nicht doch zu einer Art »Gemeinde« gehört hatten. Fran erklärte, dass sie kein Funkgerät benutzt hatten, um mit irgendjemand zu kommunizieren, zumindest nicht, nachdem sie in unser Haus eingebrochen waren. Sie erzählte meinem Dad auch, dass Will zurück zu dem Loch im Zaun gegangen war, um nachzusehen, was sich dort tat, und dass wir seither keine weiteren Schüsse gehört hatten. 

			Nach einer kurzen Diskussion kam man zu der allgemeinen Ansicht, dass uns keine Invasion einer anderen großen, organisierten Menschengruppe bevorstand und dass wir, sobald wir den Zaun geflickt und das Gebiet von möglichen Zombies befreit hatten, wieder sicher sein würden. Mein Dad würde heute Nacht zusammen mit Veras Dad und einigen anderen am Durchbruch im Zaun Wache halten und sicherstellen, dass nicht noch jemand dort eindrang. Wenn am nächsten Morgen Bauteile und Werkzeug eintrafen, würden sie mit den Reparaturarbeiten beginnen. Meine Mom zog mich fort. Sie wollte, dass ich mit ihr, Vera und deren Mom in die Stadt zurückfuhr. 

			Ich wusste, dass ich meine Mom fragen musste, solange mein Dad noch in der Nähe war, da mir von vorneherein klar war, wie ihre Antworten jeweils aussehen würden. »Kann ich nicht bei Dad bleiben? Ich bin nicht verletzt. Ich will nicht nach Hause.«

			Sie sahen einander an. Wenn Kinder älter werden, finden sie schnell heraus, dass »Teile und herrsche« die beste Strategie ist, um von ihren Eltern fast alles zu bekommen, was sie wollen, und mittlerweile hatte sich diese Strategie für jede meiner Bitten zur üblichen, reflexartigen Vorgehensweise entwickelt. »Nein«, begann meine Mom, »du kannst nachts nicht da draußen bleiben, nicht, solange der Zaun zerstört ist. Nein.«

			Verhandlungsgeschick und Kompromisse waren weitere wichtige Bestandteile jedes Manövers eines Heranwachsenden. »Nein, ich meine ja auch nicht, dass ich heute Nacht mit da raus will. Ich bleibe heute Nacht hier, bei Fran. Und dann gehen wir morgen zum Zaun, wenn sie die Bauteile und das Werkzeug hinbringen.«

			»Wieso um alles in der Welt willst du das tun? Du kannst ihnen sowieso nicht beim Reparieren helfen. Du solltest lieber mit nach Hause kommen.«

			Logik und Pragmatismus schließlich waren die letzten beiden, entscheidenden Elemente, die man in diese Art von Unterhaltung einbringen musste, auch wenn sie in Wahrheit am weitesten von den eigentlichen persönlichen Gründen entfernt lagen. »Sie brauchen aber jemanden, der mit einem Gewehr Wache schiebt, nicht wahr, Dad?«

			Er blickte zwischen mir und meiner Mom hin und her. Er wusste genau, was ich tat, da war ich mir schon damals sicher. Aber er wusste auch, dass ich bei Fran bleiben wollte. Vera war noch so klein, dass sie nach einer durchgestandenen Krise einfach nur bei ihrer Mom sein wollte. Und wie schon gesagt, war er derjenige, der mich stets dazu ermutigte, auch gefährlichere Dinge zu tun, Verantwortung zu übernehmen und mich nicht einfach in Sicherheit zurückzuziehen, und irgendetwas in mir hatte stets darauf angesprochen.

			»Nun«, begann er zögernd und beobachtete dabei die Reaktion meiner Mom. Ich wusste, dass er ihr nachgeben würde, wenn sie wirklich strikt darauf bestand, aber dank der Schlussfolgerung, dass wir offensichtlich nicht belagert wurden, nahm ich an, dass sie nicht unumstößlich dagegen war, dass ich hier draußen blieb. Wir waren sowieso überall von Gefahren umgeben, wie Mr. Enders und Miss Dresdens Baby uns erst kürzlich wieder gezeigt hatten. »Sie kann genauso gut mit einem Gewehr umgehen wie jeder andere, den ich kenne«, fuhr Dad fort. »Es wäre nicht schlecht, wenn wir sie und Fran dabeihätten, damit sie aufpassen, ob sich irgendjemand an uns ranschleicht. Sofern du glaubst, dass du morgen früh schon wieder dazu in der Lage bist, Fran.«

			»Sicher«, erwiderte Fran. »Ich brauche heute Nacht nur ein wenig Schlaf. Ich pass auf sie auf. Und morgen setzen wir uns nur mit unseren Ferngläsern dazu.«

			Ich sah wieder meine Mom an. Schließlich willigte sie ein. Sie umarmte mich. »Du armes kleines Ding«, flüsterte sie, »immer versuchst du, ganz erwachsen und verantwortungsvoll zu sein. Wenn das vorbei ist, dann kommst du nach Hause und bleibst einfach bei mir und tust eine Weile rein gar nichts, was auch nur im Entferntesten mit Waffen und toten Menschen zu tun hat.«

			Ich drückte sie ganz fest. »Das mache ich, Mom«, flüsterte ich. »Das will ich doch auch.«

			In dieser Nacht schlief ich mit Fran und den anderen im Farmhaus. Ich lag auf dem Boden. Fran hatte das Bett direkt neben mir, da ihre Verletzungen schlimmer waren und ihr die Nacht über vermutlich mehr Schmerzen bereiten würden. Bevor wir einschliefen, beugte sie sich zu mir herunter und strich mir über den Kopf.

			»Danke, dass du mir geholfen hast, Fran«, sagte ich leise. »Ich wollte unbedingt hier draußen bei dir und Dad bleiben.«

			Sie lächelte ein wenig. Wie bei Miss Wright kam das auch bei ihr nicht allzu häufig vor. »Ich weiß, Zoey. Aber deine Mom hat auch recht. Du hast dein Gelübde abgelegt, und alle wissen, was du kannst. Ich hab dich in der Hütte gesehen – ich weiß es ganz bestimmt. Aber du musst nicht immer nur hart und stark sein und alles unter Kontrolle haben. Manchmal darfst du auch noch ein Kind sein.«

			»Ich weiß. Das will ich ja auch. Aber erst später. Jetzt noch nicht.«

			Am nächsten Morgen weckte mich der Lärm der großen Dieselmotoren. 

			Die anderen aus der Hütte bereiteten draußen bereits das Frühstück zu. Ich gesellte mich zu ihnen, als sich die Lastwagen mit den Bauteilen und dem Werkzeug näherten. 

			Miss Dresden kletterte aus der Kabine eines der Trucks. Im Gegensatz zu Fran oder Miss Wright lächelte sie häufiger, selbst nach allem, was sie durchgemacht hatte. Ihr Lächeln war genauso hübsch wie alles andere an ihr. Ihre Augen leuchteten, und an jenem Tag schien sie förmlich zu strahlen. »Mann, bin ich froh, dich zu sehen«, sagte sie, als sie mich umarmte. »Erst bin ich so gemein zu dir und dann passiert dir auch noch so was. Ich wollte dich einfach so schnell wie möglich sehen.« 

			Jemand reichte mir einen Teller mit Spiegeleiern, die ich mit Miss Dresden teilte. Sie waren noch heiß und das Eigelb schön flüssig, und wir mussten beide ein wenig kichern, als es uns über das Kinn floss und wir versuchten, es abzuwischen. Es war ein gutes Gefühl, mit ihr zu lachen. Wie Fran gesagt hatte: Manchmal fühlte man sich anderen Menschen durch das Leid auch näher. 

			»Komm, du kannst mit mir im Truck mitfahren«, sagte Miss Dresden, als wir aufgegessen hatten. Wir gingen zu einem großen Tieflader hinüber. Auf der Ladefläche stand ein spezieller Bagger, mit dem man Pfostenlöcher graben konnte. Miss Dresden kletterte in die Kabine neben den Fahrer und zog mich dann neben sich. 

			Als wir den Zaun erreichten, sah ich den Schaden, den Will beschrieben hatte. Das Loch war in der Tat sinnlos, riesig und unnötig. Vielleicht hatten sie ja versucht, mehr Zombies hereinzulassen, damit wir uns schlechter verteidigen konnten. Wer wusste das schon? Plötzlich kam mir die Herkunft des Wortes »Vandalismus« in den Sinn, und genau daran erinnerte es mich: an Barbaren, die etwas Zivilisiertes und Friedliches zerstörten, aber nicht aus taktischen Gründen, sondern nur aufgrund dessen, was es repräsentierte. 

			Miss Dresden fuhr den Bagger von der Ladefläche. Die anderen eilten geschäftig hin und her, rollten das Zaungitter aus und mischten Zement an. Fran kam von einem der anderen Trucks zu mir herüber und reichte mir eine M16. Kein Zielfernrohr, aber wenn man weiter entfernte Ziele treffen wollte, war die M16 mit ihrem eisernen Visier die perfekte Wahl. Es fühlte sich gut an, sie zu halten – solide, zuverlässig, leistungsfähig. Fran hielt dieselbe Art von Waffe in der Hand. Eine Minute später kam mein Dad zu uns. Er lächelte und drückte meine Schulter. »Alles klar, Kleines?« 

			»Ja, Dad. Mir geht’s gut.«

			Ein großer Lieferwagen, den wir zum Transport von Vorräten benutzten, parkte an einem kleinen Hang ein Stück von den anderen entfernt. Mein Dad zeigte darauf. »Ich glaube, das wäre ein guter Platz für euch beide.«

			»Absolut«, stimmte Fran zu. »Wo ist Will?«

			»Er war hier, als wir letzte Nacht herkamen, aber dann ist er losgezogen, um sich weiter draußen umzusehen. Du weißt ja, wie er ist. Man kann ihm nicht sagen, was er tun soll, es sei denn, er glaubt selbst, dass er es tun sollte. Und eigentlich mache ich mir um ihn keine allzu großen Sorgen, er kann ganz gut auf sich selbst aufpassen. 

			Wie dem auch sei, ich muss mal nach den Ersatzteilen schauen«, endete mein Dad. »Das Loch ist viel größer, als wir dachten. Schreit, wenn ihr irgendwas seht.«

			Fran und ich stiegen den kleinen Hügel zu dem Lieferwagen hinauf. Sie öffnete die Fahrertür und zog sich auf das Dach der Kabine. Ich reichte ihr die Gewehre nach oben, dann half sie mir hoch. Wir mussten uns ziemlich strecken, um die Tür wieder zu schließen, aber nachdem wir es geschafft hatten, konnte niemand mehr so leicht zu uns heraufklettern, und das war immer das Erste, worauf man achtete, wenn man so weit draußen den ganzen Tag an einem Ort verbrachte. Wir kletterten auf den höchsten Punkt des Frachtraumes, wo wir uns fast vier Meter über dem Boden befanden. Fran breitete eine Decke aus, damit wir uns nicht verbrannten, wenn die Sonne das Metalldach aufheizte. Wir setzten uns im Schneidersitz Rücken an Rücken und lehnten uns aneinander. Es war eine ungewohnte Position, fühlte sich aber gut an – stabil, entspannt und intim. Wir legten die Gewehre in den Schoß, und Fran reichte mir ein Fernglas, bevor sie ein weiteres für sich selbst herausholte. Wir suchten die gesamte Umgebung ab, während die anderen unter uns fleißig weiterarbeiteten. Hinter den Arbeitern sahen wir auf den Feldern und Hügeln in Hunderten Metern Entfernung gelegentlich einen Hasen, ein Reh oder einen Vogel, aber keinen einzigen Menschen, weder lebendig noch tot. 

			»Hast du gut geschlafen?«, fragte Fran, um ein wenig Small Talk zu machen. 

			»Ja, ganz friedlich«, antwortete ich. »Du?«

			»Großartig. Ich weiß noch, dass ich vor einigen Jahren Probleme mit dem Einschlafen hatte. Aber nicht, seit wir in unserer kleinen Gruppe wohnen. Jetzt schlafe ich immer sehr gut. Die ganze Nacht durch, und entweder träume ich gar nicht oder nur etwas Schönes, von meinen Eltern oder von Freunden, die ich kannte, als ich noch klein war. Ich wette, die Leute würden denken, wir hätten heutzutage alle Albträume, so, wie wir leben. Ist das nicht merkwürdig?«

			»Der Schlaf ist der Bruder des Todes.« Ich erinnerte mich, das irgendwo einmal gelesen zu haben. 

			Als sie sich aufrechter hinsetzte und sich ein Stück zu mir umdrehte, spürte ich jede ihrer Bewegungen an meinem Rücken. »Was?«

			»Der Schlaf ist der Bruder des Todes. Sie sind verwandt, sich ähnlich. Sie sind beinahe dasselbe. Vielleicht haben wir uns ja so sehr daran gewöhnt, dass der Tod stets in unserer Nähe ist, dass der Schlaf einfach natürlicher für uns ist, und deshalb schlafen wir leichter ein.« Ich hatte vorher noch nie wirklich darüber nachgedacht, aber in jenem Moment fügte sich in meinen Gedanken alles einfach so zusammen. 

			Ihr Rücken wackelte ein wenig, als sie zu kichern begann, und ich spürte, wie ihre Muskeln sich bewegten, als sie sich wieder umdrehte. »Zoey, du sagst manchmal die seltsamsten Dinge. Ganz ehrlich.«

			»Ich weiß. Tut mir leid.«

			»Das muss dir nicht leidtun. Ich mag das.«

			»Danke, Fran. Danke, dass du nicht denkst, ich wäre seltsam.« Ich war mir selbst nicht sicher, wieso mir das plötzlich eingefallen war – es war mir einfach so in den Sinn gekommen.

			Sie langte über ihre Schulter und drückte meine. »Das würde ich niemals denken, Zoey. Das solltest du wissen.«

			»Ja, ich denke schon. Ich bin froh, dass du meine Freundin bist.«

			»Ich bin auch froh.«

			Wir saßen den Rest der Zeit dort oben, beobachteten die Gegend und plauderten hin und wieder über unwichtige Dinge. Natürlich waren die Dinge nicht mehr ganz so unbekümmert wie zuvor, aber sie waren nach wie vor friedlich und ruhig. Und während das Donnern und Rumpeln der Arbeiter immer lauter wurde und mit dem Wind an uns vorbeizog, wachten wir von oben mit unseren Glasaugen, unseren Waffen aus schwarzem Stahl und unseren leisen Fragen, Scherzen und Geheimnissen über sie wie zwei freundliche Statuen. 

		

	


	
		
			Kapitel 18

			Als die Flammen so weit zurückgegangen waren, dass Will keine Angst mehr hatte, sie würden sich ausbreiten, führte er uns vom Scheiterhaufen weg zum Truck der toten Männer. Es war ein seltsamer, überwältigender Tag gewesen – zuerst im College mit all den Offenbarungen, dann mit der entsetzlichen Gewalt, die diese Männer Wills Freunden angetan hatten, und schließlich mit der tödlichen Antwort von Will und Lucy. Ich erinnerte mich an das ungeheuer freundlich und intelligent aussehende Mädchen, schaute zu Lucy hinüber und fragte mich erneut, weshalb so wunderschöne, grazile Geschöpfe wie sie stets von Schmerz und Hässlichkeit umgeben waren. Es schien mir einfach nicht richtig zu sein. 

			Während wir zum Lastwagen hinübergingen, wandte Will sich an Lucy: »Bist du okay? Ich wollte euch nicht in all das mit reinziehen. Aber ich bin froh, dass ihr da wart, um Zoey zu helfen – so heißt das Mädchen, das ihr kennengelernt habt. Aber, also, ich will nicht gemein oder undankbar sein, aber ich muss dich das einfach fragen: Überkommt dich immer noch dieses Gefühl, dass du Menschen fressen musst? Ich meine, es war ein bisschen hart für jemanden wie mich, das mit anzusehen, ohne nervös zu werden.«

			Lucy wirkte peinlich berührt und schüttelte den Kopf. Ich wusste zwar, was Will meinte, aber ich wusste auch, dass er und die anderen Männer diejenigen gewesen waren, die mit dem Töten angefangen hatten, nicht die arme Lucy. Sie war einfach ein wenig überwältigt gewesen und hatte die Kontrolle verloren. 

			»In Ordnung. Du weißt, dass ich euch vertraue. Und ich brauche eure Hilfe.«

			Will inspizierte den Kipplaster der Männer. Hinten lagen diverse nützliche Dinge – Werkzeuge, Ketten, Seile, Rollen mit Klebeband, Abdeckplanen und zusätzliche Benzinkanister. Will sammelte die Seile, Ketten und ein paar Rollen des breiten grauen Klebebands am Ende der Ladefläche zusammen. »Ich bin mir zwar noch nicht ganz sicher, wie das ablaufen wird«, sagte er, »aber ich denke, wir sollten irgendeinen Plan haben, bevor wir aufbrechen. Der Truck ist garantiert ein Zombie-Magnet. Dinge, die mechanische Geräusche von sich geben, sind das immer. Ich werde sie von dem Loch im Zaun weglocken, und dann versuchen wir, sie zu fesseln. Je nachdem, wie viele es sind, brauche ich vielleicht eure Hilfe. Seid ihr dabei? Ich werde ihnen nicht wehtun, wenn ich es verhindern kann. Das wisst ihr.«

			Wir stimmten sofort zu.

			Als wir das riesige Loch im Zaun erreichten, waren bereits mehrere Menschen, die nicht mehr sprechen konnten, hindurchgegangen und tummelten sich nun auf den Feldern. Wie Will es vorhergesagt hatte, trotteten sie auf uns zu, sobald sie den Truck hörten. Will fuhr durch das Loch im Zaun und parkte den Wagen neben einem riesigen Metallmasten, einer von der Sorte, an denen die Drahtseile befestigt waren, durch die früher Strom geflossen war. 

			Will kletterte aus dem Laster, während wir von der Ladefläche stiegen. »Also gut. Fangen wir an«, forderte Will uns auf. »Wenn noch mehr von ihnen auftauchen und wir in Schwierigkeiten geraten, kann ich auf den Strommasten steigen, aber jetzt wartet ihr beide erst mal hinter dem Truck.«

			Lucy und ich schlurften zum hinteren Teil des Trucks, während Will auf die Ladefläche kletterte. Er stieg über das Gerümpel, bis er das Ende des Lasters erreichte und neben uns stand. Die anderen kamen immer näher, und ihr Stöhnen, das beinahe nach Aufregung klang, wurde mit jedem Schritt lauter. Will reichte einen Teil der Seile und Ketten zu uns herunter und warf den Rest zusammen mit dem Klebeband neben den Truck.

			»Sie werden sich auf mich konzentrieren. Es wird ihnen schwerfallen, hier heraufzuklettern, deshalb sollte es kein Problem für euch sein, sie runterzuziehen. Ich glaube nicht, dass sie euch als Bedrohung begreifen oder wissen werden, wie sie darauf reagieren sollen, dass einer von ihnen sie runterzieht. Zerrt sie einfach vom Truck weg und fesselt sie, oder bindet sie zumindest an den Mast. Arbeitet zusammen. Ich hab nur sechs von ihnen gezählt, es sollte also kein allzu großes Problem sein.«

			Der erste Mann hatte uns bereits erreicht und krallte sich an der Seite des Trucks fest. Er wirkte nicht so ausgemergelt wie die meisten anderen von uns. Das Blau seiner Jeans war jedoch verblasst, sein Hemd bestand nur noch aus Fetzen und seine Schuhe waren komplett verschwunden. Er schien mich und Lucy kaum wahrzunehmen, nicht einmal, als Lucy eine Kette um seine Taille schlang. Sie führte sie über eine seiner Schultern und hinten wieder herunter, und dann zogen wir gemeinsam daran. Anstatt sich umzudrehen, uns anzugreifen oder zu versuchen, sich zu befreien, probierte er weiter, auf den Laster zu klettern. Im Gras fand er jedoch kaum Widerstand, sodass es uns ziemlich leicht fiel, ihn wegzuzerren. Wir schleppten ihn zum Fuß des Strommastes und machten die Kette mit einem Vorhängeschloss daran fest. 

			Ein Mann, eine Frau und ein Kind hatten in der Zwischenzeit den Truck erreicht und tasteten sich an seiner Seite entlang. Das Kind würde am wenigsten Probleme bereiten, aber die Frau schien geschickter zu sein: Sie war bereits ein Stück hinaufgeklettert und stand auf dem linken Hinterrad. Ich band ein dickes Seil um ihren Knöchel und zog ihr das Bein unter dem Körper weg. Will kämpfte ebenfalls mit ihr, und schließlich rutschte auch ihr anderer Fuß ab, sodass sie zu Boden fiel. Ich hielt sie fest, während Lucy sie fesselte. 

			Der Mann war zwar weniger koordiniert als die Frau, aber entschieden aggressiver und stärker. Er schüttelte mich mehrmals ab, als ich versuchte, ihm ein Seil umzulegen, bis er seine Aufmerksamkeit schließlich ganz von dem Truck abwandte und mich hinunterstieß. Mit einem Knurren packte Lucy seinen rechten Arm. Es überraschte mich immer wieder aufs Neue, wie gewalttätig sie sein konnte. Ich rappelte mich wieder auf und bekam seinen linken Arm zu fassen. Es war nicht einfach, aber gemeinsam rangen Lucy und ich ihn nieder und legten ihm die Hände auf den Rücken, sodass Lucy ihn am Mast festbinden konnte. Wie ich feststellte, eignete sich das graue Klebeband dafür besser als die Seile oder die Ketten. 

			Mittlerweile hatten auch die letzten beiden den Laster erreicht. Einer von ihnen war ebenfalls ein Kind, der andere ein Mann. Er war, wie die Frau zuvor, bereits auf einen Reifen geklettert. Will verpasste ihm mit seiner behandschuhten Faust einen Schlag, der ihn jedoch nicht zu Fall brachte. Dann machte Will einen Schritt zurück, hob eine Schaufel auf und schlug ihm damit ins Gesicht. Er hätte den Mann ganz leicht töten können, aber er verpasste ihm nur einen Schlag mit der flachen Seite der Schaufel – nicht gerade sanft, aber definitiv auch nicht hart genug, um ihn zu töten. Der Mann stürzte nach hinten, und Lucy und ich hatten viel weniger Schwierigkeiten, ihn wegzuschleppen als bei dem Mann zuvor. Die beiden Kinder waren so klein, dass wir jeder eines von ihnen zum Mast tragen und daran festbinden konnten. 

			Als wir fertig waren, kletterte Will vom Laster herunter. Was wir getan hatten, hatte mir nicht gefallen, besonders wegen der Kinder. Es schien mir einfach nicht richtig, gegen sie zu kämpfen, wenn sie noch nicht einmal verstanden, dass das, was sie taten, falsch war oder dass wir nur versuchten, sie davon abzuhalten, anderen wehzutun. Aber als ich mit angesehen hatte, wie verzweifelt sie alle versuchten, Will zu erwischen, schien mir dies die einzige Lösung zu sein. Ich erinnerte mich an den Tag zurück, an dem Milton mir erklärt hatte, weshalb wir alle eingesperrt werden mussten – bei ihm hatte es sich viel gerechter angehört, sodass es mir leichtergefallen war, es zu akzeptieren. Da ich diesen Leuten aber keine solche Erklärung liefern konnte, konnte ich nur erleichtert darüber sein, dass alles so schnell vorbeigegangen und wenigstens besser gelaufen war, als die groteske Gewaltepisode mit den Männern am Haus. Diese Menschen schienen, auch wenn wir nicht mit ihnen kommunizieren konnten, lange nicht so schlimm zu sein. Diese anderen Männer hingegen waren, wenngleich der Sprache und der Vernunft mächtig, sehr viel entschlossener gewesen, ihren Mitmenschen auf viel grausamere Weise wehzutun, ihnen dauerhaft Schmerzen zuzufügen und sie zu demütigen. 

			Die Frau, die wir etwas näher am Truck gefesselt abgelegt hatten, hörte nicht auf, Will anzustarren. Sie verzog ihren Mund und knurrte ihn mit tiefer, brodelnder Bösartigkeit an. Je wilder sie wurde, desto mehr musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihr ins Gesicht zu treten, nur, damit sie aufhörte, sich wie ein Tier zu benehmen. Sowohl ihr Verhalten als auch meine Reaktion waren beschämend, und ich wollte einfach nur, dass es aufhörte. Wieder einmal war ich verwirrt darüber, was wir eigentlich waren oder was genau wir hier eigentlich tun sollten. 

			Will beobachtete die Frau ebenfalls, und ich glaube, er spürte meine Verwirrung. »Es ist okay, Truman. Wir sind nicht schuld daran. Wir haben die Welt nicht zu dem gemacht, was sie ist. Na gut, ich meine, vielleicht haben wir das doch, weil die gesamte Menschheit irgendwie dafür verantwortlich ist, aber jedenfalls nicht nur du und ich, und auch nicht sie. Wir versuchen nur, die Menschen davon abzuhalten, einander wehzutun. Aber manchmal werden trotzdem noch Menschen verletzt. Ich sehe, dass dir das nicht gefällt. Und, na ja, das ist doch gut, dass es dir etwas ausmacht, wenn du etwas tust, das vielleicht nicht ganz richtig ist. Aber es macht nicht allen etwas aus. Nicht diesen Menschen hier, und auch nicht diesen Typen dort hinten bei der Hütte. So ist das nun mal. Und ich schätze, das wird auch immer so bleiben. Und jetzt komm hier rüber und hilf mir.«

			Ich entspannte mich ein wenig und nickte Will zu. Gemeinsam hoben wir die Frau hoch und schleppten sie zu den anderen. Dann setzte Will sich in den Schatten des Trucks und versteckte sich vor ihnen, damit sie sich ein wenig beruhigten. Er sah auf die Felder hinaus, um zu sehen, ob noch mehr von ihnen kamen. Lucy und ich saßen ein wenig abseits und schauten in die andere Richtung, um ein Auge auf diejenigen werfen zu können, die wir gefesselt hatten, und um nach Neuankömmlingen Ausschau zu halten. Es kamen jedoch keine. 

			Allmählich wurde es spät. Ich wusste nicht, wie es Lucy und Will ging, aber ich fühlte mich erschöpft. Ich wollte einfach nur dort sitzen und mich ausruhen, aber ich spürte, dass es angesichts der neuen Bedrohung für Wills Gemeinde bald noch mehr zu tun geben würde. 

			Als die Sonne unterging, wandte Will sich uns zu: »Ihr zwei geht jetzt rüber zu diesen Bäumen da, die sind ein Stück weiter vom Zaun entfernt. Die anderen Leute aus unserer Stadt werden bald hier sein. Ich werde ihnen erzählen, was passiert ist, und dann komme ich zu euch, sobald ich kann. Seid vorsichtig. Geht nicht zu weit weg.« Es war immer sehr nett, wenn er sich besorgt um uns zeigte. Lucy und ich verließen ihn und setzten uns unter die struppigen kleinen Bäume, vielleicht dreißig Meter von Will und dem Truck entfernt. 

			Als es gerade dunkel geworden war, näherten sich Scheinwerfer. Der Mond stand hoch und hell am Himmel, sodass ich ein wenig von dem erkennen konnte, was sich dort abspielte. Ich sah eine Menge Leute und mehrere Fahrzeuge. Will sprach mit einem großen Mann und einem weiteren, bevor er sich von ihnen entfernte und durch das Gras auf uns zuschlenderte. Es dauerte einen Augenblick, bis er uns fand, aber dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg durch das Wäldchen, weg von den anderen. 

			Als wir ein kleines Stück gegangen waren, sagte Will: »Diese Leute werden ein Auge auf den Zaun halten, bis sie ihn morgen früh reparieren können. Dann bringen sie auch die Zombies in eines der Lager. Ich hab ihnen gesagt, dass ich mich hier draußen noch ein wenig umschauen und herausfinden will, wo diese Typen hergekommen sind. Ich muss erst mal weiter – könnt ihr denn noch?«

			Wir nickten.

			»Sehr gut. Nachts ist es hier draußen nicht wirklich sicher für mich, und den Spuren kann ich sowieso nicht richtig folgen. Am besten gehen wir zurück auf die Straße. Ich hab eine Werbetafel gesehen, als wir das erste Mal hier durchgekommen sind. Da kann ich raufklettern, dann können wir uns alle erst mal ausruhen.«

			Die Werbetafel – oder was davon übrig war – stand ein Stück vom Zaun entfernt. Die Pfosten und der Rahmen, die die Tafel gehalten hatten, waren noch da, aber die Tafel selbst war natürlich schon längst verschwunden. Lucy und ich setzten uns davor auf den Boden. 

			»Danke, ihr beiden«, sagte Will. »Ich weiß nicht, ob ich Zoey hätte retten können, wenn ihr nicht gewesen wärt. Und ich will, dass ihr wisst, dass das die Wahrheit war, was ich zu ihr gesagt habe: Ich glaube, dass es in Ordnung war, dass ihr diesen Kerl umgebracht habt. Eigentlich war es nicht nur in Ordnung, sondern eine gute Tat, und sehr mutig.«

			Will trat einen Schritt zur Seite und zündete sich eine seiner Zigaretten an. Ich sah ihr Ende in der Nacht aufglühen. Er atmete aus und sprach mit leiserer Stimme weiter: »An die Sache mit dem Fressen gewöhnt man sich zwar nicht so leicht, aber trotzdem denke ich, dass du ein guter Mensch bist und mit Respekt behandelt werden solltest. Ich meine, ich weiß zwar, dass man uns allen beibringt, euch mit Respekt zu behandeln, aber jetzt, wo ich euch beide kennengelernt habe, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es wirklich immer die richtige Lösung ist, euch einzusperren. Wenn ihr immer noch Mitglieder unserer Gemeinschaft seid, dann solltet ihr auch etwas tun, um uns zu helfen – so wie ihr es heute getan habt. Es tut mir leid, dass ihr all das mit ansehen musstet. Es war sehr hässlich, und ihr beide seid wirklich nett und solltet so etwas nicht sehen müssen. Ich wünschte, mehr Menschen wären so nett wie ihr.«

			Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie auf dem Boden aus. »Ich werde jetzt da raufklettern, mich festbinden und versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich hoffe, ihr zwei könnt euch auch ein bisschen ausruhen. Ich schätze, ihr braucht nicht wirklich Schlaf oder werdet müde, so wie wir, aber ihr seht trotzdem müde aus und habt heute einiges geleistet.«

			Lucy und ich ließen unser bestätigendes Keuchen vernehmen. Will sprang in die Luft und schnappte sich das Ende einer Leiter, die zu einer schmalen Plattform führte, über der einst die Werbetafel gewesen war. Er zog sich hoch, und schon im nächsten Augenblick befand er sich über uns und legte sich hin, um zu schlafen.

			Lucy und ich lehnten uns gegeneinander und waren zum ersten Mal an diesem Tag ruhig und entspannt. Der Mond war noch höher gestiegen und warf seinen wunderbar sanften Schein über die Felder. Wie um seine Fähigkeit, zu sprechen oder zu bluten, beneidete ich Will darum, dass er schlafen konnte, denn so wunderschön und wohltuend das Mondlicht auf diesen Feldern auch sein mochte, hätte ich es definitiv vorgezogen, mich einfach nicht mehr an all diese schrecklichen Dinge erinnern oder darüber nachdenken zu müssen, was wir an jenem Tag alles gesehen hatten, sondern mich einfach ein paar Stunden davon zu befreien. Angesichts all der Dinge, die ich unfreiwilligerweise vergessen hatte – auch wenn viele von ihnen wunderschön und gut waren, da bin ich sicher –, erschien es mir einfach nicht fair, dass nun eine ganze Reihe neuer Schrecken in mein Gedächtnis eingebrannt war, die sich weder daraus verbannen noch in irgendeiner Form abmildern ließ. 

			Dann ging der Mond wieder unter, die Sterne verschwanden und der Horizont erstrahlte erst violett, dann rot und schließlich orange. Die Sonne wärmte mich, und ich fühlte mich nach den Ereignissen des vorangegangenen Tages und der kühlen Feuchtigkeit der Nacht ein wenig besser. Noch ahnte ich nicht, dass sich auch an diesem Tag, der wie so viele andere herrliche Sommertage begann, ähnlich bedeutende und schreckliche Dinge ereignen würden. 

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Irgendwann am späten Vormittag kam mein Dad zu dem Lieferwagen herüber, auf dem Fran und ich saßen, während wir Wache hielten. »Hey, ihr zwei«, sagte er mit seiner freundlichen, fröhlichen Stimme. Ich entspannte mich, als ich hörte, dass er seinen normalen Tonfall – ohne die Besorgnis und Angst der vorangegangenen Nacht – wiedergefunden hatte. »Die haben den Zaun übler zugerichtet, als wir erwartet hatten. Wir haben nicht genügend Bauteile hier. Ich glaube nicht mal, dass wir in der Stadt noch genug haben. So einen Schaden haben wir um diese Jahreszeit nicht erwartet, und wir haben ja auch gerade erst die Zaunschäden der Frühjahrsstürme repariert.« 

			Er hielt ein zerfleddertes, buntes Blatt Papier hoch und wedelte damit rechts neben mir in der Luft herum. »Ich hab mal auf die Karte geschaut. Gleich hinter dem Zaun da drüben ist der Rand des Gebiets, das wir schon bis in den letzten Winkel durchsucht haben. Ich habe eine Stelle markiert, an der noch Baustoffe zu finden sind. Milton ist schon ein paarmal da durchgezogen, es sollte also alles ruhig sein. Jonah und ich nehmen einen Lieferwagen und schauen mal, ob wir finden, was wir brauchen, hauptsächlich Stangen und Zaungitter. Wir haben Beton und Werkzeug, und den Stacheldraht können wir auch später noch anbringen. Willst du mitkommen, Zoey?«

			Fran und ich standen auf und streckten uns. »Klar, Dad. Brauch ich das Gewehr?«

			»Ja, bring es mit.«

			Fran schenkte mir eines ihrer seltenen, feinen Lächeln. »Sei vorsichtig, Kleine«, sagte sie, als sie mir über den Kopf strich. »Bring uns, was wir brauchen, damit wir das hier zu Ende bringen können und du zu deiner Mom nach Hause fahren kannst. Ich hab keine Lust, hier draußen zu sitzen und mir einen Sonnenbrand zu holen, weil diese Bestien alles kaputt machen wollten, wofür wir gearbeitet haben.« 

			»Das mache ich«, erwiderte ich. Ich kletterte hinunter, während Fran wieder ihren Wachposten einnahm. 

			Als Dad und ich zu dem anderen Lieferwagen hinübergingen, lächelte er mich an und beugte sich nach vorne, um mein blaues Auge zu betrachten. »Schlechter Tag, Kleines.« Vor Mom war er stark und optimistisch gewesen, aber er wusste, dass ich wusste, wie er sich wirklich fühlte – falls das irgendeinen Sinn ergibt. »Es tut mir leid, dass ein paar von den bösen Jungs so nah an dich rangekommen sind, Prinzessin. So was passiert. Ich bin froh, dass du so stark warst. Fran und Vera hatten Glück, dass du da warst. Aber wenn du lieber nach Hause fahren möchtest, dann sag es einfach. Du musst vor deinem Dad nicht die Harte spielen.«

			Ich nickte. »Ich weiß, Dad.« Ich wusste, dass ich so gut gekämpft hatte, wie ich konnte, aber mir war auch bewusst, dass Will und seine freundlichen Zombies großen Anteil daran hatten, dass wir noch am Leben waren. Ein Quell unserer Angst war die Tatsache, dass wir nie wussten, woher die Bedrohungen oder Gefahren am nächsten Tag kommen würden, aber es war auch ein seltsames Wunder, dass wir genauso wenig wussten, woher Hilfe kommen würde – unaufgefordert, unerwartet und unvorhersehbar. 

			Als wir den anderen Truck erreichten, wartete Mr. Caine bereits auf uns. Dad und ich kletterten zu ihm ins Fahrerhaus. Mr. Caine saß am Steuer, mein Dad zwischen uns. Wie Dad gesagt hatte, war es tatsächlich nur eine kurze Fahrt bis zu den Überresten der Zivilisation: Hier fanden wir verfallene Gebäude und eine größere Dichte verlassener Autowracks vor. Hier draußen, hinter dem Zaun, wartete eine große Stadt, und wir befanden uns in einem ihrer Außenbezirke. Als wir den Zaun errichtet hatten, war die Stadt noch voller Zombies gewesen. Selbst jetzt konnten wir uns bei all den potenziellen Verstecken nicht sicher sein, dass Milton sie wirklich alle gefunden hatte, und daher galt die Stadt als der gefährlichste Ort hinter dem Zaun. Wir wagten uns nie weiter hinein als bis in diese Vororte. 

			Die Älteren hatten versucht, uns zu erklären, wie diese Städte einst entstanden waren. Für uns Jüngere war dies schwer zu verstehen, da unsere eigene kleine Stadt auf so willkürliche, ungeordnete Weise gewachsen war – einige Teile lebendig und bewohnt, andere unbenutzt und verfallen – sodass man nicht mehr erkennen konnte, wofür die verschiedenen Gebäude einst genutzt worden waren. Wie die Älteren es beschrieben, hatten im Zentrum einer sehr großen Stadt meist extrem hohe Gebäude gestanden – Dutzende, manchmal sogar hundert Stockwerke hoch, so unmöglich uns das nun auch erscheinen mochte. In diesen riesigen Gebäuden befanden sich normalerweise unzählige Büros, wobei es an sich schon ein schwieriges Konzept und nicht einfach zu verstehen war, was die Menschen in diesen »Büros« getan hatten, da die Erklärungen schnell solch obskure Themen wie »Geld« oder »Regierung« oder auch etwas namens »Versicherung« beinhalteten, für die die Älteren in unserer jetzigen Welt keine adäquate Entsprechung oder vernünftige Rechtfertigung fanden. 

			Ein Stück außerhalb des Stadtzentrums befanden sich dann die Wohnhäuser und Industriegebiete. Noch weiter außerhalb schließlich lagen weitere Wohngegenden sowie die meisten Geschäfte, vor allem große Läden, die auch große Waren verkauften – Bauzubehör oder Werkzeuge, Maschinen und Autos oder Autoteile, Dinge dieser Art. Früher oder später wurden diese Diskussionen mit den Älteren stets kompliziert, da einige von ihnen behaupteten, vor sehr langer Zeit, sogar noch bevor die meisten von ihnen selbst geboren worden waren, habe es noch Läden in den Innenstädten gegeben, die erst später in die Außenbereiche und Vororte zogen. Dies wurde durch die Tatsache, dass einige dieser Geschäfte in den letzten Jahren vor dem Ausbruch wieder in die Innenstädte zurückgezogen waren – ein Prozess, den man wohl »urbane Erneuerung« genannt hatte – und einige der heruntergekommenen Gebäude in der Innenstadt im Zuge der sogenannten »städtischen Aufwertung« in sehr teure Wohnungen verwandelt worden waren, nur umso verwirrender. 

			An diesem Punkt drehte sich die Diskussion dank meiner Fragen zu den Beschreibungen der Älteren dann meist nur noch im Kreis, wenn ich zum Beispiel wissen wollte, warum sie überhaupt in die Außenbezirke gezogen waren, wenn sie später sowieso wieder ins Zentrum zurückkehrten. Wie so oft irritierten all diese Einzelheiten mich nur, sodass ich mir nicht wirklich vorstellen oder verstehen konnte, wie die Menschen früher gelebt hatten. Aber an jenem Tag, als der Lieferwagen allmählich langsamer wurde und durch die dichter stehenden Gebäude und Fahrzeuge und die Unmengen von Schutt und Geröll kroch, erkannte ich anhand dieser Beschreibungen, dass wir uns im Vorort einer ehemals großen Stadt befanden, die nun nur noch aus Ruinen, Wracks, Vorräten und Ersatzteilen bestand und von den Überlebenden geplündert wurde. 

			»Da«, sagte mein Dad und zeigte auf die Überreste eines Einkaufszentrums auf der rechten Straßenseite. Einer der Läden war ganz offensichtlich ein Baumarkt gewesen. 

			Zwischen den Autos auf dem Parkplatz wuchs Gras, das bis über die Reifen reichte. Viele der Fahrzeuge waren völlig schwarz – offensichtlich waren sie vor zwölf Jahren explodiert und ausgebrannt. Die Leichen der Menschen waren entweder aufgestanden und weggegangen, hatten sich in Essen verwandelt oder waren einfach zu nichts zerfallen, als ich noch ein Baby gewesen war. Teilweise standen die Autos so dicht, dass es nicht so aussah, als kämen wir mit dem Lieferwagen nahe genug heran, um alles Nötige aus dem Laden zu holen, aber nach ein paar wohlüberlegten Rempeleien – an unserem Wagen war vorne für exakt solche Manöver extra eine zusätzliche Stoßstange angebracht – schafften wir es bis direkt vors Gebäude. 

			Wir stiegen aus, und Dad reichte jedem von uns eine Taschenlampe. Wiederaufladbare Batterien waren sehr wertvoll, aber heute mussten wir sie einfach benutzen. Dad betrachtete das Gebäude. Hinter einem zerstörten Zaun befand sich eine große Tür, die ins Hauptgebäude führte. Sie bestand aus Glas und war zerstört worden. »Also gut. Zoey, ich kann nicht erlauben, dass du mit da reinkommst – da ist es viel zu dunkel. Wir sind hier hinter dem Zaun – hier gibt’s richtige Monster. Du bleibst hier. Das meine ich ernst.« Sein Tonfall wurde tiefer, um seine Strenge und Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. »Wir holen die Sachen, und du kannst uns dabei helfen, sie in den Wagen zu laden.«

			Dad und Mr. Caine verschwanden im Laden. Durch ein paar Löcher in der Decke fiel ein wenig Licht herein, sodass es nicht vollkommen dunkel war und ich sehen konnte, wie sich die Taschenlampen der beiden durch die Schatten bewegten, mal hoch und runter, mal im Kreis, aber immer auf der Suche nach dem, was wir brauchten. Als sie innehielten, hörte ich ein Klappern und Scheppern. Dann bewegten sich die Taschenlampen wieder auf die Tür zu, bis ich sehen konnte, dass die beiden einen großen, flachen Einkaufswagen schoben, auf dem sich Metallstangen und Zaunrollen stapelten. »Glück gehabt: Das Zeug, das wir brauchen, war ziemlich nahe am Eingang«, verkündete mein Dad. Er sah zwischen uns und dem Lieferwagen hin und her und wartete eine Minute ab, bevor er beschloss, dass alles sicher war. »Wir gehen noch mal rein und holen noch mehr. Wir brauchen für jede Ladung nur ein paar Minuten. Schieb das hier schon mal zum Wagen rüber, Zoey, und fang an, einzuladen.«

			Ich ging zum Lieferwagen hinüber, während die beiden erneut im Gebäude verschwanden. Ich klappte die Kofferraumtür des Wagens nach oben und legte die M16 und meine Taschenlampe an den Rand der Ladefläche. Meine 9 mm steckte in ihrem Halfter in meinem Gürtel. 

			Zwischen dem Einkaufswagen und dem Lieferwagen befanden sich keine weiteren Versteckmöglichkeiten, sodass ich mich ein wenig entspannte. Langsam schob ich den Einkaufswagen zur Ladefläche. Die Zaunrollen waren zu schwer für mich, um sie hochzuheben. Die Stangen würde ich mit einigen Schwierigkeiten irgendwie in den Wagen kriegen, aber es war sinnvoller, auf Hilfe zu warten. Ich entschied, die Stangen und Zaunrollen zumindest vom Einkaufswagen zu laden, damit Dad und Mr. Caine ihn für ihre nächste Runde benutzen konnten. Ich legte die Sachen auf den rissigen Asphalt und rollte den Wagen zurück zur Tür, beinahe im selben Moment, als mein Dad und Mr. Caine mit der nächsten Fuhre auftauchten. 

			Sie übernahmen den leeren Einkaufswagen, während ich den vollen zum Lieferwagen hinüberschob. Diesen Prozess wiederholten wir mehrere Male, und schließlich luden wir die Sachen zu dritt in den Wagen. Das Einladen machte ziemlich viel Lärm, und ich konnte sehen, wie Dad sich immer wieder umschaute, besorgt, wir könnten unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Der Parkplatz war jedoch noch immer vollkommen verlassen, und alles, was wir hörten, als wir mit unserem Geklapper fertig waren, waren das Summen der Insekten und das schwache Rauschen des Windes. 

			Nach dieser Anstrengung in der heißen Mittagssonne waren wir alle ein wenig erschöpft. Mein Dad wischte sich den Schweiß von der Stirn und scannte den Parkplatz und das Einkaufszentrum, immer auf der Suche nach Gefahren oder etwas Nützlichem. Auf dem Schild des Ladens nebenan stand »Argento’s – Formelle Kleidung«. Ich verstand die Formulierung nicht. Ich meine, ich verstand die einzelnen Worte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, welche Art von Kleidung damit wohl gemeint war. »Was ist das?«, fragte ich. 

			Beide Männer sahen sich das Schild an. »Formelle Kleidung?« Mein Dad dachte einen Moment darüber nach, wie er es mir erklären sollte. »Du weißt schon – schicke Klamotten für besondere Anlässe.«

			Ich versuchte, diese Antwort in eine Kategorie einzuordnen, die ich verstand. »Wie die graue Kleidung, die wir beim Gelübde tragen? Oder die schlichten weißen Sachen, die die Leute bei Hochzeiten anziehen?« 

			»Na ja, so was in der Art. Ich meine, ja, man zog sich für Hochzeiten schon etwas formeller an. Aber nein, die Kleider sahen nicht so aus wie bei uns heute. Und das waren auch nicht die einzigen Gelegenheiten, zu denen man sich formeller kleidete. Nicht nur bei Ritualen.«

			Mr. Caine kicherte ein wenig, während er die Sachen tiefer auf die Ladefläche schob und dann hinuntersprang. »Das waren Zeremonien, Jack, keine Rituale. Wenn man es nur einmal macht, sind es Zeremonien.«

			Dad verdrehte die Augen. »Okay. Aber auch bei anderen Gelegenheiten. Tanzveranstaltungen. Partys. Solche Dinge.«

			»Aber wir tragen doch normale Klamotten zu unseren Tanzveranstaltungen und Partys«, widersprach ich. Ich weiß, dass ich in jenem Moment ein ziemlicher Quälgeist war, aber ich wollte diese Dinge wirklich verstehen und sie nicht einfach ignorieren oder als Merkwürdigkeiten abtun. Wie ich schon sagte: Erinnerungen sind wichtig, viel wichtiger, als die Menschen glauben. 

			»Nun, ja«, entgegnete mein Dad, dem einfach keine richtige Erklärung einfallen wollte. Wie alle anderen Kinder auch liebte ich es, die Erwachsenen mit meinen Fragen nervös zu machen. Wäre der vorangegangene Tag nicht so ernst und gefährlich gewesen, hätte ich zu diesem Zeitpunkt vor Vergnügen vermutlich schon gekichert und getanzt, und Roger hätte ganz sicher mitgemacht, wäre er dabei gewesen. »Aber früher gab es diese riesige Tanzveranstaltung am Ende deines letzten Highschooljahres. Sie hieß Abschlussball, und alle kauften sich richtig elegante Klamotten, die sie nur zu diesem Anlass trugen. Die Mädchen kauften sich tolle, wunderschöne Kleider, die Jungs einen Smoking.« 

			Ich runzelte die Stirn. »Es gab ganze Läden, die Kleider verkauften, die man nur einmal trug?« 

			»Nun, ja. Oder man lieh sie sich einfach aus.«

			»Du meinst, man bezahlte Geld – dieses Zeug, über das die Älteren sich die ganze Zeit beschweren, sogar heute noch –, nur, um sich Klamotten auszuleihen? Für einen Tag?«

			»Ja. Und die waren ganz schön teuer.«

			»Warum, um alles in der Welt?« In diesem Moment meinte ich das noch nicht einmal sarkastisch oder als Kritik. Ich konnte mir diese seltsame andere Welt einfach nicht vorstellen, nach der die Alten sich so sehr sehnten und die sie so sehr vermissten, mit all ihrem Überfluss, ihrer Verschwendung und ihren Unsinnigkeiten. Der riesige Baumarkt erschien mir sinnvoll, denn ich verstand, dass es gut und nützlich war, so viele Baumaterialien und Werkzeuge zum Arbeiten zu haben. Ich hatte auch schon die Überreste von Lebensmittelläden und Tankstellen gesehen, und auch sie ergaben für mich einen Sinn. Die Lebensmittelläden machten mich sogar ein wenig neugierig, nachdem ich all die Beschreibungen von Schokolade, Süßigkeiten und Gewürzen gehört hatte – seltsame, unbekannte Dinge, die ich noch nie gegessen hatte. Selbst Spielplätze und Jahrmärkte waren sinnvoll, und auch in unserer kleinen, ums Überleben kämpfenden Stadt gab es ähnliche Dinge. Aber was die beiden mir in jenem Moment beschrieben, war unbegreiflich. Beinahe hätte ich geglaubt, dass sie es sich nur ausdachten, um mich zu veralbern, aber Dads Fassungslosigkeit bei seinen Erklärungsversuchen schien echt zu sein. 

			Mr. Caine kicherte noch immer, als er mir den Rücken tätschelte – liebevoll, nicht herablassend. »Jack, die Kinder haben keine Ahnung, wovon wir sprechen, wenn wir uns bei einem Picknick betrinken und anfangen, von den guten alten Zeiten zu schwafeln oder Bruce Springsteen zu singen, und Dinge wie das hier verstehen sie genauso wenig. Lass uns doch mal rübergehen und nachsehen, ob noch irgendwas übrig ist. Vielleicht würde das helfen, es zu erklären. Wir haben das Baumaterial so schnell gefunden – die haben die Teile, die noch übrig waren, als wir losgefahren sind, bestimmt noch nicht verbaut.«

			Dad sah sich um. »Ja, das ist ’ne gute Idee.« Er rubbelte mir spielerisch den Kopf. »Diese verdammten Kinder glauben, sie wüssten alles. Dann zeigen wir’s ihr mal.« Er hob die M16 auf und verstaute sie im Fahrerhaus des Lieferwagens, während ich meine Taschenlampe wieder an mich nahm, und dann gingen wir zur Ruine des Ladens hinüber. 

			Die Tür und das Fenster fehlten, ebenso wie ein Großteil des Dachs im vorderen Bereich des Gebäudes. Wir traten ein, Dad zuerst, und ich zwischen ihm und Mr. Caine. Ohne den Schutz eines Daches waren die Kleider im vorderen Teil des Ladens nun nicht mehr viel mehr als ein Haufen Lumpen auf dem Fußboden oder an Stangen hängende Fetzen. Mäuse und Ratten huschten über den Boden und zwischen den Lumpen hindurch, und ein paar Vögel flatterten erschrocken aufs Dach, als unsere Schuhe die Glasscherben zerbröckelten, die den Boden bedeckten. 

			Ich versuchte, mir das Geschäft und sein Sortiment vorzustellen. Dies war offensichtlich einst ein großer Laden gewesen, und diese Tatsache half mir nicht unbedingt dabei, meine Unfähigkeit abzubauen, mir vorzustellen, dass früher Unmengen von unnötigen, unpraktischen Kleidern verkauft worden waren – wenn sie sie nicht sogar noch verstärkte. Sämtliche Kleider, die dort herumlagen, waren zu einem eintönigen, leblosen Grau verblichen, das mich an vergänglichen Rauch oder nutzlose, tote Asche erinnerte. Der Ort faszinierte mich noch immer: Er strahlte gleichzeitig die Hoffnungslosigkeit eines Friedhofs und das Versprechen eines verlorenen, zerstörten Paradieses aus.

			»Welche Farbe hatten diese Kleider?«, fragte ich leise. Der Ort schien nach einer gewissen Ehrfurcht zu verlangen, sodass das laute Klappern und Scheppern, das wir vor ein paar Minuten im Baumarkt veranstaltet hatten, ganz bestimmt nicht angebracht war. »Haben die Leute zu diesem ›Abschlussball‹ bestimmte Farben getragen?«

			Wir leuchteten mit unseren Taschenlampen in ein paar Ecken im Dunkeln und schreckten damit ein paar Nagetiere, aber nichts Bedrohlicheres auf. 

			»Die konnten die unterschiedlichsten Farben haben, besonders die Kleider der Mädchen«, versuchte es Mr. Caine. »Trotzdem waren die Smokings der Jungs fast immer schwarz und die Kleider der meisten Mädchen weiß.« 

			Ich bewegte den Strahl meiner Taschenlampe weiter durch den Raum und suchte den Schutt nach irgendetwas Wiedererkennbarem ab. »Und warum trugen Jungs und Mädchen so konträre Farben?« In all den Büchern, die ich gelesen hatte, war ich oft Beschreibungen von Männern und Frauen begegnet, die ziemlich unterschiedliche Kleidung zum selben Anlass trugen. Diese Gewohnheiten unterschieden sich komplett von den meisten der unseren, da unsere Kleidung vor allem funktionell und geschlechtsneutral war. 

			Wir bewegten uns langsam und vorsichtig durch den Laden, fanden aber nichts außer grauen Fetzen und Nagetierdreck. »Weiß steht immer für Unschuld und Reinheit, schätze ich«, fuhr Mr. Caine fort. »Außerdem fand der Abschlussball immer im Frühjahr statt, sodass wahrscheinlich auch Frühlingsfeste der Auferstehung und des Liebeswerbens eine Rolle spielten.« 

			»Aber warum dann schwarz für die Jungs? Das klingt nach Trauer oder nach etwas Unschönem.« Ich wusste, dass ich pingelig war, aber all das ergab so wenig Sinn für mich, dass ich einfach weiterbohren musste. 

			»Gegensätze ziehen sich an«, bot mein Dad an. »Ich glaube, daran hat sich auch nicht allzu viel geändert.« 

			»Ich schätze nicht.« Diese Volksweisheit hatte ich zwar schon einmal gehört, aber zu jenem Zeitpunkt war sie für mich noch Teil des großen Mysteriums »Jungs«. Da ich erst einen Tag zuvor die hässliche, brutale Seite der Männlichkeit erlebt hatte, wollte ich nicht allzu viel über ihre Gegensätzlichkeit nachdenken und legte diese Frage für die Zukunft in meinem Gedächtnis ab. 

			Wir waren inzwischen so weit in den Laden vorgedrungen, dass wir uns unter den Überresten des Dachs befanden, wo die Kleider wenigstens teilweise vor den Elementen geschützt gewesen waren. Hier waren sie noch als schwarze Hosen und Jacketts mit weißen Hemden erkennbar, obwohl sie durch Insekten und andere kleine Tiere, die sich darin häuslich niedergelassen hatten, vollkommen zerstört worden waren. »Mit wem bist du zum Abschlussball gegangen, Jonah?«, fragte mein Dad, während wir uns Zentimeter um Zentimeter vorarbeiteten. 

			»Carrie Talbot«, antwortete Mr. Caine. 

			Es überraschte mich ein wenig, dass er bei etwas, das schon jahrelang zurücklag, keine Sekunde hatte innehalten oder darüber nachdenken müssen. Mein Dad kicherte. »Wow, die muss ja echt Eindruck auf dich gemacht haben. Du musstest nicht mal einen Moment lang nachdenken, um dich an ihren Namen zu erinnern.«

			»Das musste ich in der Tat nicht, denn ich denke noch sehr oft an sie – auch wenn ich bezweifle, dass man das Gleiche von ihr behaupten kann.« Sein Sinn für Humor war schon immer ein wenig seltsam gewesen und grenzte oft ans Absurde, Respektlose oder Makabre, wobei er diese Grenze auch nicht selten überschritt, aber wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, wurden die Merkwürdigkeiten und Frustrationen des Lebens dadurch ein wenig erträglicher. 

			Dad lachte noch ein wenig lauter. »Na ja, vielleicht beruhte es ja auf Gegenseitigkeit, als sie noch kein Zombie war.«

			»Das bezweifle ich, aber man weiß nie. Hoffnung hat noch niemandem wehgetan.« 

			»War sie hübsch?«

			»Ich mochte sie, deshalb fand ich sie auch hübsch, Zoey. Das findet man immer, wenn man jemanden mag.«

			Damals hielt ich das für eine seltsame Aussage, aber heute, als Erwachsene, erscheint es mir ziemlich offensichtlich. »Sie fanden sie hübsch, weil Sie sie mochten?«

			»Natürlich. So funktioniert das.« Dies war eine neue, interessante Interpretation für mich, die ich ebenfalls abspeicherte. 

			Das Licht unserer Taschenlampen ließ irgendetwas Gläsernes vor uns erstrahlen. Wir gingen ein Stück näher und erkannten, dass am Ende einer langen Kleiderstange an der rechten Wand ein Bereich durch eine Glaswand abgetrennt war. Diese Glasscheibe schien noch intakt zu sein. Dahinter befand sich eine Art Kabine oder ein großer Schrank, in den wir hineinsehen konnten. Ich trat noch näher heran und sah durch das Glas. Die Strahlen unserer Taschenlampen tanzten über die weißen Kleider hinter der Scheibe. Eingesperrt in ihrer großen Glaskiste waren sie unbeschädigt und makellos weiß geblieben, aber die Kleider hatten nicht nur die Farbe von Schnee, die meisten von ihnen glitzerten auch so. 

			Ich stieß einen tiefen Laut der Verwunderung aus, als mir zumindest ein wenig klarer wurde, was es mit all dem Getue damals auf sich gehabt haben musste. »Wow. Die sind wunderschön. Wie kommt’s, dass die so funkeln?«

			»Pailletten«, erklärte Mr. Caine. »Auf das Kleid sind winzige Plastikscheiben genäht, die das Licht reflektieren. Wenn eine Frau es trägt und sich bewegt, sieht es sogar noch schöner aus, wenn sie glitzern.«

			»Darauf möchte ich wetten.« Ich betrachtete die Kleider. So atemberaubend sie auch sein mochten, sie hatten auch etwas Tragisches an sich: Sie waren all die Jahre dort drinnen gefangen gewesen und hatten die ganze Zeit dort gewartet, ohne je ihre Bestimmung erfüllen zu dürfen – wie Kokons, die sich niemals öffnen. Tot geboren, dachte ich verbittert – die ganze Welt war tot geboren. Wie viele Häuser und Kabinen wie diese gab es noch, vollgepackt mit den eingefrorenen Hoffnungen der gesamten Welt? Ich verstand ein wenig besser, wie die Älteren sich fühlten, als ich in dieses gläserne Grab blickte. 

			Mein Dad entdeckte die Glastür des kleinen Raumes und öffnete sie. »Kommt«, sagte er, »lasst uns ein paar davon mitnehmen. Das wird bestimmt ein Spaß.« Dad schienen beim Anblick der Kleider nicht dieselben düsteren Gedanken durch den Kopf zu gehen wie mir, aber ich musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte: Es würde Spaß machen, etwas Schönes aus dieser bröckelnden Ruine mitzunehmen. Ich trat mit ihm in den Glasschrank und wir begannen, die Kleider zu durchwühlen. Für drei Personen war nicht genug Platz, sodass Mr. Caine im Hauptraum des Ladens blieb. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie seine Taschenlampe die Wände und Kleiderstangen absuchte und sich dann ein wenig entfernte, als er ein paar Schritte machte. Im hinteren Teil des Ladens waren noch mehr Löcher im Dach, und er bewegte sich auf die Lichtsäulen zu, die dort in den Raum fielen. 

			Als Dad und ich gerade angefangen hatten, ein paar Kleider von der Stange zu nehmen, hörten wir aus Mr. Caines Richtung ein unglaublich lautes, donnerndes Krachen. Der Strahl seiner Taschenlampe war verschwunden. 

			Mein Dad schob mich zur Seite, als er aus dem Glaskasten rannte. »Jonah!«, brüllte er. 

			Ich folgte ihm aus dem Glasschrank und zog meine 9 mm. 

			Als ich die Stelle erreichte, an der eben noch Mr. Caine gestanden hatte, konnte ich auch meinen Dad nicht mehr sehen. Ich hatte mir meine Taschenlampe unter den Arm geklemmt, als wir uns die Kleider angeschaut hatten, sodass ich nun mit meiner freien Hand den Schlitten der Waffe zurückschieben konnte, bevor ich die Taschenlampe wieder in meine rechte Hand nahm, um besser sehen zu können. Im Fußboden erkannte ich ein großes, ausgefranstes Loch. Der Boden musste eingebrochen und Mr. Caine hinuntergestürzt sein. Er hatte dabei eine riesige Staubwolke aufgewirbelt, die sich nun oben über den gesamten Raum ausdehnte, sodass ich husten musste. Im Strahl meiner Taschenlampe wirbelten die winzigen Partikel durch die Luft und vollführten einen graziösen Tanz. 

			Ich trat näher an das Loch heran und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Beide Männer befanden sich dort unten. Ich weiß nicht, ob Dad aus Versehen in das Loch gerutscht oder einfach, ohne zu zögern, hineingesprungen war, um Mr. Caine zu helfen. Beide waren mit Staub bedeckt und standen bis zu den Knien in Schutt. Sie versuchten, aufzustehen und einen sichereren Halt zu finden. 

			Eisige Kälte kroch mir über Rücken und Nacken, als ich das Stöhnen hörte. 

		

	


	
		
			Kapitel 20

			Als die Sonne aufging, kletterte Will von der Werbetafel herunter und wir folgten wieder den Reifenspuren. Wir hatten bereits ein gutes Stück hinter uns gebracht, als ich bemerkte, dass in dieser Gegend mehr Häuser und mehr leere Fahrzeuge auf der Straße standen. Es schien, als bewegten wir uns auf die Ruinen einer Stadt zu. Schließlich wurde es unmöglich für Will, die Reifenspuren auszumachen, da die Straßen kaum noch zugewachsen waren. Die Männer, die Wills Freunde angegriffen hatten, mussten irgendwo aus dieser Stadt gekommen sein, wir konnten nur nicht mit Sicherheit sagen, woher genau. Wir setzten uns auf die Stoßstange eines alten Autos, während Will darüber nachdachte, was wir nun tun sollten. 

			»So weit war ich vorher noch nie draußen«, sagte er und sah sich um. »Ich weiß, dass Milton versucht hat, die Stadt hier zu räumen, aber außer ihm ist noch nie einer hier gewesen, weil hier immer noch eine Menge von eurer Sorte sind. Milton war in letzter Zeit aber auch nicht in dieser Ecke. Ich weiß, dass irgendwo im Osten ein Fluss ist, also schlage ich vor, dass wir in die Richtung gehen. Vielleicht sehen wir ja was.«

			Wir machten uns auf den Weg durch die Stadt. Es war schrecklich unheimlich zwischen all den leeren Gebäuden, beinahe vollkommen still und keine Menschenseele weit und breit. Früher mussten so viele Menschen hier gelebt haben, und nun waren sie alle verschwunden. Ich schätze, die meisten von ihnen waren tot. Ein paar Vereinzelte gehörten wohl zu Wills Gemeinde, einige andere hausten in den Gefängnissen, in die Milton sie geführt hatte, und wieder andere standen einfach nur in der Gegend herum, genau wie ich es getan hatte, bevor Milton mich fand. Und nun standen auch all diese Gebäude und Dinge einfach nur da – tot, verfallen, zerstört. 

			Ich dachte an all die Dinge, die sich noch in den Häusern befinden mussten – all die Überreste menschlichen Lebens, die einen noch langsameren Tod starben als ihre Besitzer und ein noch längeres und bemitleidenswerteres Dasein auf dieser Erde fristen mussten. Es war viel schlimmer als damals, als Will uns durch die Stadt in der Nähe unseres Zuhauses geführt und ich einige der verfallenen Häuser dort gesehen hatte. In dieser Stadt hier gab es davon Tausende, und darüber hinaus standen hier unzählige Fahrzeuge herum, völlig kaputt und nutzlos. Der Wind, der durch die Straßen und zwischen den Häusern hindurchwehte, verursachte ein leises Pfeifen, das sich beinahe wie Atmen anhörte – unregelmäßiges, schwerfälliges, spasmisches Atmen. 

			Die einzigen wirklich hohen Gebäude standen in einer Gruppe zu unserer Linken, während wir uns durch einen Stadtteil mit kleineren Häusern bewegten. Will streckte einen Arm aus und bedeutete uns, stehen zu bleiben, und dann hockte er sich hinter die Kabine eines Zementmischfahrzeugs. Lucy und ich taten es ihm nach. »Da vorne ist eine von diesen Flaggen«, flüsterte er. »Vor dem Gebäude dort.«

			Ich lugte seitlich hinter dem Zementmischer hervor. Die Fahne war identisch mit der am Truck der Männer – zwei gewellte blaue Linien, ein roter Handabdruck und eine rote Sonne. Dieses Mal hing sie an einer Fahnenstange. Aufgrund der Autowracks auf der Straße konnte ich nicht erkennen, was sich sonst noch dort befand. 

			Ich sah Will an, und es war offensichtlich, dass er darüber nachdachte, wie wir nun weiter vorgehen sollten. Er sah an dem Lastwagen hoch, hinter dem wir uns versteckten, und kletterte dann auf das Trittbrett, um hineinzusehen. Er öffnete die Tür und ich sah zu, wie er in der Kabine herumwühlte. Als er wieder nach unten kletterte, hielt er zwei Schutzhelme in der Hand, wie sie auch von Bauarbeitern getragen werden. »Ist nicht gerade viel, aber vielleicht schützt es euch wenigstens ein bisschen«, sagte er, während er einen auf meinen und einen auf Lucys Kopf setzte. »Ich hätte euch nicht mitnehmen sollen, aber ich wollte den Umweg über euer Zuhause nicht machen. Ich wollte diese Typen einfach um jeden Preis finden, nach allem, was sie getan haben. Es tut mir leid, dass ich euch in Gefahr gebracht habe.«

			Ich schaute zu Lucy hinüber. Mit den verbeulten, alten Schutzhelmen auf dem Kopf sahen wir natürlich beide absolut lächerlich aus. Sie wirkte damit jedoch ein wenig finsterer als ich, ihr Kinn noch immer voller Flecken und mit pinkfarbenen Streifen überzogen. Trotz des Helms, der bedenklich über ihrem kleinen, zarten Gesicht wackelte, hatte sie nach wie vor etwas Wildes, Gewalttätiges an sich. Das machte mir jedes Mal Angst. Ihr Auge sah mich jedoch vollkommen ruhig an, sodass ich neuen Mut fasste. Wir nickten Will zu. 

			»In Ordnung«, sagte er, »Ich weiß noch nicht genau, was gleich passieren wird. Ich gehe jetzt näher an das Gebäude ran. Auf der Straße stehen genügend Fahrzeuge, hinter denen ich mich verstecken kann. Ihr zwei wartet hier. Wenn ich nicht zurückkomme, dann folgt bitte einfach wieder der Straße aus der Stadt. Geht auf niemanden zu, die werden bestimmt nur versuchen, euch umzubringen. Und versucht, euch keinen Schlag auf den Kopf einzufangen, okay? Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr beide verletzt würdet.«

			Wie immer fand ich, dass er unglaublich nett zu uns war. Wir verdankten unsere ganze Freiheit nur ihm, weshalb sollten wir ihm da irgendetwas vorwerfen? Wir hätten bereits unzählige Male getötet werden können, bevor er uns überhaupt gefunden hatte. Wenigstens hatte er uns die Chance gegeben, herauszufinden, wer wir waren – und die Möglichkeit, uns nützlich zu machen und anderen zu helfen. Es wäre auf geradezu absurde Weise undankbar von uns gewesen, wenn wir uns nach alldem schlecht von ihm behandelt gefühlt hätten. 

			Ich beobachtete, wie Will schnell zwischen den Fahrzeugen hindurchhuschte und schließlich verschwand. Lucy und ich blieben still neben dem Zementmischer stehen und warteten. Auch wenn ich wegen alldem, was geschehen war, nicht böse auf Will war, ertappte ich mich doch dabei, wie ich mich danach sehnte, mit Lucy wieder die Sicherheit unseres kleinen Lagerraums genießen zu können, ihrem Geigenspiel zu lauschen, meine Bücher zu lesen und mich einfach neben ihr auszuruhen. Als ich gerade dachte, dass wir uns zumindest für den Moment in Sicherheit befanden, trat ohne Vorwarnung ein Mann zu uns hinter den Zementmischer. Er musste sich uns mit sehr leisen Schritten genähert haben. Vielleicht war aber auch nur mein Gehör nicht mehr besonders gut oder ich war von meinen besorgten Gedanken zu abgelenkt gewesen, denn ich hatte ihn erst bemerkt, als er direkt vor uns stand. 

			Der Mann war ganz ähnlich gekleidet wie Will, und seine Jacke und Hose bestanden aus einem Flickwerk verschiedener Stoffe, die mit Metallteilen verstärkt waren. Er trug ein Gewehr bei sich. Ich weiß nicht das Geringste über Waffen – möglicherweise war es eine Schrotflinte. Was ich damit sagen will, ist, dass es keine Handfeuerwaffe war, sondern eine jener Waffen mit langem Lauf, die man mit beiden Händen halten muss. 

			Er sah ebenso schockiert aus wie ich mich fühlte, als er uns entdeckte. Sofort hob er den Gewehrlauf auf die Höhe von Lucys Kopf. Ich stand zwischen den beiden, und wie bereits am Tag zuvor dachte ich nicht nach, sondern reagierte einfach. Ich packte den Lauf und riss ihn zur Seite. Der Mann drückte ab, und die Kugel schlug neben Lucy im Boden ein. 

			Während ich die Waffe noch immer mit meiner rechten Hand festhielt, krallte ich mich mit meiner linken in seinem Gesicht fest. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, taumelte zurück und ließ das Gewehr los. Er stolperte über einen Schutthaufen und fiel nach hinten. Mit einem Mal hielt ich dieses hässliche, unvertraute Ding in meiner rechten Hand. Ich drehte das Gewehr herum, sodass ich es am Griff anstatt am Lauf festhalten konnte. Der Holzgriff fühlte sich ein wenig besser an, irgendwie natürlicher als der glatte Metalllauf, aber trotzdem empfand ich die Waffe nach wie vor als etwas Giftiges, Bösartiges. 

			Lucy machte einen Schritt nach vorne. Als ich sah, dass sie eine Eisenstange vom Boden aufhob, nahm ich an, dass sie den Mann angreifen wollte, wie schon zuvor den Mann im Wald. Ich hatte jedoch Angst und wollte nicht, dass sie es tat. Ich fand, dass es in diesem Fall nicht richtig war – wir hatten schließlich überhaupt keine Ahnung, ob dieser Mann irgendetwas falsch gemacht hatte, auch wenn Will entschieden der Ansicht war, dass die Leute in der Stadt zu den Männern gehörten, die am Tag zuvor die Frau und die beiden Mädchen angegriffen hatten. Ich streckte meinen rechten Arm aus, die Waffe noch immer in der Hand, um Lucy aufzuhalten. Sie sah mich an und knurrte, blieb aber stehen. In Augenblicken wie diesem sah ihr Mund stets furchtbar grässlich und unmenschlich aus – allein ihr Auge gab mir ein wenig Zutrauen und Hoffnung. 

			Der Mann auf dem Boden entfernte sich von uns, rückwärts und auf dem Rücken liegend, wie ein Krebs. Er wirkte erstaunt über Lucys und mein Verhalten. Ich vermute, er erwartete, dass wir uns auf ihn stürzen, ihn zerreißen und ihn beißen würden, wie die Menschen es so oft von uns erwarten, aber wir blieben einfach still stehen. 

			Wir hörten mehrere Schüsse aus der Richtung, in die Will verschwunden war. Sie schienen dazu zu führen, dass der Mann auf dem Boden sich nun für ein gewalttätigeres Vorgehen entschied, denn er griff nach der Pistole, die sich in einem Halfter an seinem Fußgelenk befand. Lucy und ich konnten nicht schnell genug ausweichen oder in Deckung gehen, und erneut reagierte ich einfach, ohne nachzudenken. Ich richtete die Waffe auf ihn und drückte den Abzug. 

			Ich hatte keine Ahnung, ob ich richtig zielte, aber ich war so dicht neben dem Mann, dass ich mir relativ sicher war, dass ich ihn irgendwo treffen würde. Das Gewehr machte ein schrecklich lautes Geräusch. Von all den Dingen, die ich erlebt habe, ist dieser ohrenbetäubende Knall, dessen Druckwelle mir ins Gesicht schlug, das Einzige, an das ich mich definitiv als Schmerz erinnere – und als Schuld, ebenso heftig und durchdringend wie der Knall oder die Gewehrkugel. 

			Der Arm des Mannes explodierte oberhalb seines Ellbogens förmlich in einer Mischung aus blutigem Fleisch und Stoff, sodass er ein Heulen ausstieß. Er umfasste die Wunde mit seiner anderen Hand, die sofort mit dem Blut überströmt wurde, das zwischen seinen Fingern hervorquoll. Dann kippte er rückwärts auf den Asphalt. 

			Er hatte die Waffe bereits mit seiner rechten Hand aus dem Halfter gezogen, schien sie jedoch mit seinem verletzten Arm nicht hochheben zu können. Ich trat zu ihm hinüber. Lucy stand neben mir, und wieder hielt ich sie mit meinem rechten Arm zurück, das Gewehr in der Hand. Ich schätze, der Anblick des Blutes weckte ihren unheiligen Appetit, aber das wollte ich nicht noch einmal mit ansehen. Sie wandte sich leicht von mir ab und knurrte, aber sie schien sich zu beherrschen oder zumindest zu tolerieren, dass ich sie zurückhielt. Ich machte einen weiteren Schritt und trat auf den verwundeten Arm des Mannes. Wieder wand er sich und heulte auf, und schließlich ließ er die Pistole fallen. Ich kickte die Waffe unter den Zementmischer und trat mit Lucy ein paar Schritte zurück. 

			Ich wusste nicht, was mit Will geschehen war und hatte keine Ahnung, ob wir verschwinden sollten, wie er uns angewiesen hatte, oder versuchen, ihm irgendwie zu helfen. Ich befürchtete das Schlimmste, aber im Gegensatz zu Situationen, in denen ich im Eifer des Gefechts handeln musste, war ich nicht imstande, taktische Entscheidungen zu treffen, sobald ich die Möglichkeit hatte, alle Eventualitäten abzuwägen – ich war wie gelähmt. 

			Der verwundete Mann beobachtete uns. Man konnte sehen, wie verängstigt er war, aber selbst in seinem offensichtlichen Schmerz erkannte ich vor allem seinen Schock und seine Verwunderung über Lucys und mein Verhalten. Er atmete schwer und schien nicht glauben zu können, dass wir vollkommen untätig dastanden. 

			Wir hatten bereits ein paar Minuten in dieser merkwürdigen Situation verharrt, als Will glücklicherweise wieder zu uns gerannt kam. Auch er wirkte überrascht über das, was er sah, und blickte von dem verwundeten Mann zu der Waffe, zu mir, zu Lucy und wieder zu dem Mann zurück. Im Gegensatz zu mir blieb er jedoch nur einen Augenblick lang untätig stehen. Er hatte seine Waffe bereits gezogen und zielte damit auf den Mann. Ich packte Wills Arm. Er sah mich an und ich schüttelte den Kopf. 

			Er schaute wieder zu dem Mann hinunter. »Na gut, lasst uns gehen.« Er schob Lucy und mich die Straße entlang, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. 

			Will sah immer wieder über seine Schulter zurück, und wir wechselten vorsichtshalber auf eine Parallelstraße, um nicht auf derselben Straße zurückgehen zu müssen, die wir auf dem Hinweg benutzt hatten. Nach wenigen Minuten erreichten wir den weniger dicht bebauten Teil der Stadt und erkannten noch immer keinerlei Anzeichen für Verfolger oder Angreifer. Will zog uns unter eine verwitterte Markise in einen Hauseingang und ließ uns ein wenig ausruhen. 

			»Was ist passiert, Truman?«, fragte er. Er erkannte sofort, dass diese Art des Fragens sinnlos war. »Dieser Typ muss ein Wachposten auf Patrouille gewesen sein. Er hat euch gefunden, aber du bist irgendwie an seine Waffe gekommen und hast auf ihn geschossen. Ist es so gewesen?«

			Ich nickte und bemerkte erst in jenem Moment, dass ich noch immer das Gewehr in meiner rechten Hand hielt. Obwohl ich es nach wie vor als abstoßend empfand, übte es inzwischen auch eine gewisse Faszination auf mich aus. Ich hielt es am Schaft fest, nach unten gerichtet, und streckte es Will hin. Er nahm es mir ganz langsam und vorsichtig ab. 

			»Es ist schon gut, Truman. Du hast dich nur verteidigt. Du hast das Richtige getan. Ich habe ihr kleines Hauptquartier oder ihren Stützpunkt oder was auch immer gefunden. Davor stand noch einer von ihren Trucks. Ein großer Geländewagen, sah aber eher militärisch und ziemlich gut erhalten aus. Ich hab die Reifen auf der einen Seite durchstochen, aber dann haben die Wachen dort eure Schüsse gehört und mich entdeckt. Wir haben alle angefangen zu schießen. Ich glaube, ich habe zwei von ihnen erwischt. Aber sie denken vermutlich, sie seien von mehr Leuten als nur von uns dreien angegriffen worden, deshalb kommen sie nicht raus. Das ist gut. Wir sollten es bis zum Zaun zurückschaffen. Dann können wir alle warnen und ihnen sagen, dass die Typen, die Fran und die Kinder angegriffen haben, von irgendeinem Stützpunkt hier draußen gekommen sind und dass wir uns auf weitere Angriffe und Kämpfe vorbereiten müssen.«

			Ich nickte. Ich war einfach nur froh, dieser toten, furchteinflößenden Stadt entkommen zu sein. 

			»Aber was mache ich jetzt mit euch beiden?«, fragte Will sich laut. »Ich will euch nicht zurück aufs Lagergelände bringen, selbst wenn ich Zeit für einen Umweg hätte. Hier draußen sind offensichtlich noch andere Menschen, und wenn wir wirklich mit ihnen im Krieg liegen, dann weiß ich nicht, was sie tun werden, wenn sie einen Haufen eingezäunter Zombies finden, die sich nicht verteidigen können. Sie würden vermutlich das ganze Lager abbrennen und euch alle umbringen. Ihr werdet mit mir kommen müssen – ich werde versuchen, es den anderen zu erklären, so gut ich kann. Zoey kann ihnen erzählen, wie ihr dabei geholfen habt, sie zu retten. Dann werden sie es schon verstehen.«

			Wir folgten der Straße in ein Gebiet, in dem die Gebäude und Fahrzeuge wieder weiter verstreut standen. Schon bald würden wir wieder dort sein, wo zumindest Will relativ sicher war, und ich hoffte, dass dies auch für Lucy und mich gelten würde. 

			Dann hörte ich vor uns ein lautes Dröhnen, das mehrere Sekunden lang nicht abbrach. Anders als am Tag zuvor wusste ich sofort, dass es sich um Schüsse handelte. Und dieses Mal hörte ich weit mehr als nur drei. 

			Will ging schneller, während ich mich fragte, ob diese seltsamen, mächtigen Menschen wohl jemals damit aufhören würden, aufeinander zu schießen, zu bluten, zu fluchen und zu sterben. 

		

	


	
		
			Kapitel 21

			Das Geräusch war sehr laut und unvermittelt, so als sei etwas Wütendes erweckt worden. Es klang nach verschiedenen Tönen und Tonlagen und schien das gesamte Loch auszufüllen, in das Dad und Mr. Caine gefallen waren. Ich hob die 9 mm und die Taschenlampe an, bis der Lichtstrahl meinen Dad fand. Graue, geisterhafte Hände begrapschten ihn. 

			»Daddy!« Nichts in der Hütte hatte mich in so unkontrollierbare, grenzenlose Panik und solchen Schrecken versetzt. Dies war der einzige Moment, in dem ich kurz davor stand, durchzudrehen, und ich musste seither oft darüber nachdenken, dass ich für unser aller Wohl viel zu kurz davor stand. Vermutlich hätte ich mich nicht mit solchen Gedanken belasten sollen, aber ich schätze, ich konnte einfach nicht anders. 

			Man hört immer, dass sich in Situationen wie dieser alles wie in Zeitlupe abspielt. In meiner Erinnerung ist das zwar nicht so, aber ich glaube, es wäre schon möglich. Wie schon gesagt, Erinnerungen sind eine seltsame Sache. Ich erinnere mich vor allem daran, dass mir die Dinge nach meinem ersten schrillen Schrei unglaublich klar und präzise erschienen, obwohl der Raum noch immer voll von herumwirbelndem Staub war, der in meinen Augen und meiner Kehle brannte. Mein Dad und Mr. Caine versuchten, aus dem Schuttberg aufzustehen und ihre Waffen zu ziehen. Auf Dads rechtem Arm lagen jedoch zwei Hände, und da er auf dem unebenen Geröll keinen sicheren Stand fand, hatte er Schwierigkeiten, an seine Waffe zu kommen und sich von den grapschenden Händen loszureißen. 

			Ich bewegte meinen Lichtstrahl leicht nach rechts und fand den Kopf, der zu den beiden Händen gehörte. Haarlos, geschlechtslos, verblasst – er sah eher aus wie ein Gespenst als wie ein Zombie. Gespenster gibt es aber nicht. Es gibt nur unsere Ungeheuer, und die sind menschlich, auf ihre eigene Weise. Sie sind keine luftigen Geisterwesen, die durch Wände huschen – sie sind absolut greifbar und menschlich. Und wenn man jemandem, der zwölf Jahre in einem Keller verbracht hat, mit einer Lampe ins Gesicht leuchtet, dann kann die betreffende Person schon mal für eine Sekunde ins Straucheln geraten. In diesen leblosen Augen lag zwar keine Angst, aber, für einen kurzen Moment, Überraschung und Blindheit. 

			Ich drückte den Abzug. Die Masse, die aus seinem Hinterkopf schoss, war ebenso grau und verblasst wie der Rest von ihm, und dann ließ das Ding meinen Dad los und kippte um. Ich verspürte nicht einmal einen Anflug jener tiefen, unbändigen Befriedigung, die ich am Tag zuvor gespürt hatte, als ich gesehen hatte, wie jene bösen Männer getötet worden waren. Stattdessen empfand ich nichts als unendliche Erleichterung. 

			Mein Dad und Mr. Caine befreiten ihre Waffen aus ihren Holstern. Ich schwenkte meine Taschenlampe noch ein Stück weiter nach rechts, hinter den Zombie, den ich erschossen hatte, aber auf dieser Seite schienen sonst keine mehr zu lauern. Dad und Mr. Caine richteten ihre Lampen nach links und eröffneten das Feuer. Das Gebrüll dauerte mehrere Sekunden an, dann brach es abrupt ab. Kein Stöhnen mehr, nur noch der schwache, tierische Atem der Lebenden. Dann ein leises Kratzen und Krächzen. 

			»Du hast einen verfehlt«, sagte mein Dad zu Mr. Caine. Er hielt seine Waffe hoch. »Meine ist leer.«

			Mr. Caine leuchtete mit seiner Taschenlampe auf eine Hand, die sich ganz leicht bewegte, und ließ den Lichtstrahl dann bis zum Kopf wandern. Es folgte ein weiterer Schuss, dann war alles wieder still. 

			Mein Dad schob ein neues Magazin in seine Waffe. »Alles okay?«, fragte er Mr. Caine. 

			»Ja«, antwortete Mr. Caine und lud ebenfalls nach. 

			»Das hab ich lange nicht mehr gemacht. Irgendwie erinnert es einen daran, dass man noch am Leben ist, wenn man ein paar über den Haufen schießt.«

			Mr. Caine steckte seine frisch geladene Waffe wieder ins Holster. »Ja, ich weiß, was du meinst. Aber ich glaube, ich wäre durchaus mit einem langweiligeren, weniger erquickenden Leben zufrieden, wenn das bedeuten würde, dass ich so was nie wieder durchmachen muss.«

			Dad nickte. »Ja.« Er sah zu mir herauf. »Alles okay?«

			Ich hielt meine Waffe noch immer in der Hand, richtete sie jedoch nach unten. Ich spürte, dass ich wieder kurz davor war, durchzudrehen. »Ich weiß nicht. Kommt einfach schnell da raus.« 

			»Sicher, Kleines«, erwiderte Dad und streckte eine Hand nach oben. Ich steckte meine Waffe ins Halfter, um seine Hand zu nehmen und ihm aus dem Loch zu helfen. Dann half Dad Mr. Caine beim Herausklettern. 

			Ich schlang meine Arme um meinen Dad und gestattete mir, für eine Sekunde die Kontrolle zu verlieren. »Ich war sicher, dass du sterben würdest«, schluchzte ich in seine Brust. »Ich hab es fast nicht ausgehalten.«

			Er strich mir mit seiner großen, schwieligen Hand über den Kopf und flüsterte mir besänftigende Laute ins Ohr, wie man es oft tut, wenn jemand weint. Ich selbst hatte das neulich Nacht bei Miss Dresden gemacht. Sie schienen universell zu sein, denn obwohl sie der Schwere der Situation eigentlich nicht ganz angemessen waren, reichten sie normalerweise aus, um die betreffende Person wieder sanft in die Normalität zu holen und zu beruhigen. »Schon okay«, sagte er zwischen dem Flüstern. 

			Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich beruhigte mich, und meine Anspannung und mein Schmerz ließen so weit nach, dass ich wusste, dass ich nun genug geweint hatte und aufhören sollte. Ich löste mich aus der Umarmung meines Dads und leuchtete mit meiner Taschenlampe in das Loch. Ich bewegte den Lichtstrahl über das Gewirr aus Gliedmaßen und dann an den Wänden hinauf, an denen nun die glänzenden, klumpigen Flecken der Gehirne klebten. Dann ließ ich den Lichtkegel wieder nach unten gleiten und auf dem Zombie ruhen, den ich erschossen hatte. Es war ein Mann. Durch den Einschlag der Kugel war er in sich zusammengesackt und lag nun in Embryostellung auf dem Boden. 

			»Die haben zwölf Jahre lang hier unten gesessen«, sagte ich ganz leise. »Wie hält man das nur aus, einfach so dazusitzen? Im Dunkeln. Ich würde verrückt werden.«

			»Das würde jeder«, bekräftigte Mr. Caine, während er und mein Dad mir den Rücken und die Schultern streichelten. »Vielleicht sind sie das ja auch. Das können wir nicht wissen.«

			»So dazusitzen, zwölf Jahre lang, nur, damit einem dann der Kopf weggeschossen wird.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war eine alte nervöse Angewohnheit von mir, die ich allerdings beinahe abgelegt hatte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn sie sowieso nur sterben würden, wieso mussten sie dann erst dort sitzen? Wieso konnten sie dann nicht einfach gleich sterben, als alles angefangen hat?«

			Meine Gefühle waren recht vage und schwer in Worte zu fassen, aber ich glaube, mein Dad und Mr. Caine empfanden dieselbe intensive, absurde Ungerechtigkeit wie ich. Tatsächlich war Mr. Caine derjenige gewesen, der mir beigebracht hatte, ein offenes Auge für diese Absurditäten unserer Welt zu haben. »Ich weiß, Zoey«, sagte er nun ganz sanft, beinahe flüsternd. »Das war ihre ganz persönliche Folter – ich schätze, wir Menschen würden das wohl ihr Schicksal nennen. Wir wissen nicht, warum. Und ich bin ziemlich sicher, dass sie auch nicht wussten, warum. Aber vielleicht war es ja besser, dass sie es nicht wussten.«

			»Dann gab es also einen Grund?«

			Ich wünschte mir, ich hätte seine Augen und sein Lächeln sehen können, aber im Inneren des Ladens war es zu dunkel und zu staubig. Mr. Caines aufmunternder Gesichtsausdruck gab mir stets Selbstvertrauen, wenn er selbst Fragen wie diese in der Klasse stellte. »Das hoffe ich, Zoey. Aber das musst du für dich selbst entscheiden. Ich hatte allerdings schon immer den Eindruck, dass du viel mehr von diesen Dingen verstehst als andere Leute. Aber auch dafür kenne ich den Grund nicht. Ich weiß es einfach, wenn ich dich ansehe.«

			Ich nickte. Ich erinnerte mich wieder daran, was Milton am Abend meines Gelübdes gesagt hatte: dass es mir vielleicht möglich war, zum Glauben zu finden. Und ich erinnerte mich wieder daran, wie ich vor meinem Gelübde die Anwesenheit von irgendetwas gespürt hatte, das ich als ebenso geheimnisvoll und mächtig wie vertraut und vertrauenswürdig empfunden hatte. Auch wenn ich dieses Gefühl jetzt nicht hatte, gab mir die Erinnerung daran doch ein wenig mehr Zutrauen und Trost. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe von dem toten Mann weg. »Sie tun mir so leid. Aber ich musste euch retten.«

			Mein Dad umarmte mich erneut. »Ich weiß, Schatz. Du hast getan, was du tun musstest.« 

			Es war seltsam, immer nur zu tun, was man tun musste. Ich fragte mich, ob die Menschen jemals das tun durften, was sie tun wollten. 

			Wir machten uns auf den Weg zurück ins Freie, aber vorher schob mein Dad mich noch einmal in Richtung der Glaskabine. »Ich weiß, dass es jetzt vielleicht nicht mehr ganz so schön ist, aber ich finde, wir sollten trotzdem ein paar von den Sachen mitnehmen«, schlug er vorsichtig vor. Er hatte recht – sein Timing war zwar unglaublich schlecht, aber er dachte einfach nur praktisch und hatte damit recht. Wie immer. Wenigstens etwas Schönes aus diesem Schlachthaus – diesem Grab – zu retten, war nun noch wichtiger als zuvor. Nicht, weil wir dachten, ein paar schöne Kleider könnten uns für all die Hässlichkeit entschädigen oder sie wieder aufwiegen, sondern nur, weil sie vielleicht dafür sorgten, dass wir nicht vollständig von der Brutalität überwältigt wurden. 

			Merkwürdigerweise erinnerte ich mich in jenem Moment an ein Lied, das meine Mom immer für mich gesungen hatte, als ich noch ein Baby gewesen war. In dem Lied ging es darum, immer »das Positive zu betonen«, aber ein paar Silben waren ganz lang gezogen, damit sie zur Melodie passten, sodass sie sich lustig anhörten. 

			Jeder von uns schnappte sich so viele Kleider, wie er tragen konnte, und dann luden wir sie in den Lieferwagen. Es sah komisch aus, wie sie dort über die Metallstangen und Zaunrollen drapiert lagen. Als Dad die Heckklappe schloss, rief uns eine Stimme über den Parkplatz zu: »Ihr drei da, legt eure Waffen auf den Boden!«

			Mein Dad schob mich und Mr. Caine sofort auf die rechte Seite des Lieferwagens, die zum Gebäude zeigte. Rund um uns ertönten Schüsse und Kugeln prallten vom Boden ab und rissen Löcher in die linke Seite des Lieferwagens. 

			Mr. Caine zog seine Waffe und stellte sich neben das rechte Hinterrad, während mein Dad mich hinter dem Vorderrad in die Hocke zwang, wo ich durch den Motorblock geschützt war. Wenn die Angreifer Gewehre benutzten, würde die dünne Metallhaut des Lieferwagens keine wirkliche Deckung bieten. 

			Mein Dad drückte meine Schultern, als er sich zu mir herunterlehnte und mir in die Augen schaute. »Das hier ist übel«, sagte er hastig, aber mit ruhiger Stimme. Er hatte Angst, genauso wie ich kurz zuvor im Laden Angst um ihn gehabt hatte. »Leute mit Waffen sind viel schlimmer als Zombies. Ich liebe dich, Zoey. Du tust, was immer du tun musst, um am Leben zu bleiben, hast du mich verstanden?«

			Ich nickte. Er ließ mich los, und ich holte meine 9 mm heraus. Es war schwer zu sagen, ob wir nun in schlimmerer Gefahr schwebten als zuvor im Laden, aber da mein Dad direkt neben mir stand und nicht in einem Loch voller Toter, kam es mir zumindest nicht so schlimm vor. 

			Mein Dad öffnete die Kabinentür des Lieferwagens und lehnte sich hinein. Ich hörte weitere Schüsse, und die Windschutzscheibe und das Fenster in der Fahrertür explodierten, bevor mein Dad mit der M16 wieder auftauchte. Sie war mit einem langen 40-Schuss-Magazin geladen, an dem ein weiteres mit Klebeband befestigt war. Mein Dad schloss die Wagentür wieder und nickte mir kaum merklich zu. Ein paar Sekunden lang ertönten keine weiteren Schüsse. 

			»Hey«, rief mein Dad dann, »habt ihr gestern nicht schon genug abbekommen? Wieso wollt ihr euch noch mal mit uns anlegen? Dieses Mal sind es nicht nur eine Frau und zwei Mädchen. Also, wieso verzieht ihr euch nicht einfach und lasst uns in Ruhe?«

			Es folgte eine lange Pause. Dann brüllte ein Mann: »Wovon redest du da eigentlich? Wir sind vor ein paar Tagen angegriffen worden, und wir haben eben erst gehört, dass wir heute Morgen schon wieder attackiert wurden. Ihr werft jetzt besser eure Waffen hier rüber. Wir hätten euch einfach erschießen sollen, aber wir haben das kleine Mädchen gesehen.«

			»Wir behalten unsere Waffen«, brüllte mein Dad zurück. »Sieht also ganz so aus, als hätten wir ein Problem.« 

			Es folgte eine weitere Pause, die jedoch kürzer war als die erste. »Wir wissen nicht, wer ihr seid. Und wir wurden zweimal angegriffen. Einige von uns sind verletzt und getötet worden. Deshalb sage ich noch mal: Ihr müsst eure Waffen hier rüberwerfen.«

			»Nun, wir wurden gestern angegriffen, und ich hab keine Ahnung, wer ihr seid, und deshalb werde ich meine Waffe verdammt noch mal nicht zu euch rüberwerfen«, erwiderte Dad. »Und ich werde jeden von euch ausschalten, der versucht, näher zu kommen. Wir können warten, bis ein paar von unseren Leuten kommen, um uns zu suchen, und dann geht der Krieg für euch erst richtig los.«

			»Niemand will das«, hörten wir ihre Antwort. »Kann einer von euch rauskommen, damit wir reden können? Die anderen können hinter dem Wagen bleiben, mit den Waffen.«

			Mein Dad sah erst zu Mr. Caine hinüber und dann zu mir hinunter. »Das ist vermutlich das beste Angebot, das wir kriegen werden«, wandte er sich ganz ruhig an mich. Er legte den Kopf in den Nacken und brüllte: »In Ordnung. Ich komme raus, dann können wir reden.«

			Mein Dad reichte mir die M16, beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf den Kopf. »Versuch bloß nichts Verrücktes, um mich zu beschützen«, sagte er. »Bleib einfach, wo du bist. Aber wenn irgendjemand außer mir hinter diesen Wagen kommt, dann schießt du ihm ins Gesicht.«

			Er ging zur Rückseite des Lieferwagens und reichte Mr. Caine seine Beretta. Sie sprachen sehr leise, aber ich verstand sie trotzdem. »Das ist wie ein Déjà-vu von vor elf Jahren – zu kämpfen, damit dieses Mädchen am Leben bleibt und sicher nach Hause kommt«, sagte mein Dad. »Ich weiß, dass du tun wirst, was immer du tun musst, Jonah, genau, wie du es damals getan hast. Es tut mir leid, dass ich dich und sie in dieses Chaos mit reingezogen habe.« 

			»Das ist doch nicht deine Schuld, Jack«, entgegnete Mr. Caine. »Bring sie einfach zur Vernunft, wenn du kannst. Vielleicht sind sie ja wirklich nicht diejenigen, die Fran und die Kinder angegriffen haben. Es gibt keinen Grund, weshalb irgendjemand heute hier sterben sollte.«

			Ich sah zu, wie mein Dad hinter der Ecke des Lieferwagens verschwand, und dann konnte ich nur noch zuhören. Es klang, als spreche er ganz in der Nähe mit einem Mann. 

			»Wer seid ihr Typen?«, fragte der andere. 

			»Wir kommen aus einer Stadt ganz in der Nähe. Wir haben uns seit dem Ausbruch dort verbarrikadiert. Wir haben jahrelang keinen mehr gesehen, der nicht zu unserer Gemeinde gehört – bis gestern, als ein paar Männer unseren Zaun durchbrochen und uns angegriffen haben. Wir haben sie getötet, und dann sind wir hierhergekommen, um nach Ersatzteilen zu suchen, damit wir den Zaun reparieren können. Und dann habt ihr angefangen, auf uns zu schießen.«

			»Diese Männer, die euch angegriffen haben, hatten die ein Fahrzeug?«

			»Ja, einen Kipplaster. Sie waren zu sechst. Sie hatten eine Flagge mit gewellten Linien, einem Handabdruck und einer Sonne.«

			»Das klingt nach den Männern, die einen unserer Außenposten angegriffen haben. Ein Kind konnte dem Massaker entkommen und sie beschreiben. Das ist unsere Flagge, die du gesehen hast. Sie haben sie nach dem Angriff auf unsere Leute als Trophäe mitgenommen.«

			»Und wer, bitte, seid ihr Jungs dann?«

			»Wir gehören zur River Nation. Wir leben auf Inseln über den gesamten Fluss verteilt, seit die Toten sich erhoben haben. Nach und nach haben sich die Leute immer besser organisiert, und wir haben uns zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen, um uns besser verteidigen zu können und nach Vorräten zu suchen. Und seit einiger Zeit können wir uns auch ein wenig auf dem Festland fortbewegen. Seit einer Weile scheinen in dieser Gegend weniger Tote zu sein, und wir hatten geglaubt, es sei sicher, hier ein paar Siedlungen zu gründen – bis wir angegriffen wurden.«

			»Ja, hier in der Gegend sind weniger Tote, weil wir sie zusammengetrieben haben, um das Gebiet sicherer zu machen.«

			»Ihr treibt die Toten zusammen? Damit ihr sie erledigen könnt?«

			»Nun, nein, wir haben verschiedene Orte gefunden, an denen wir sie einsperren können. Wir treiben sie zusammen, damit sie uns nicht mehr angreifen können.«

			Danach entstand eine längere Pause in der Unterhaltung. »Ihr behaltet die lebenden Toten in eurer Nähe? Ihr vernichtet sie nicht?«

			»Nicht, wenn wir es verhindern können.«

			Eine weitere Pause. »Das ist wirklich seltsam. Wir sind uns nicht ganz sicher – wir haben den Bericht eben erst gehört, und es klang alles ziemlich verworren – aber irgendjemand sagte, er habe bei dem Angriff heute einen Mann mit zwei Zombies gesehen. Die Zombies haben einen unserer Männer angegriffen, aber nicht den Fremden. Sie sind mit ihm weggerannt. Nach ihnen haben wir gesucht, als wir euch fanden. Gehört das zu eurem Plan, Zombies zu trainieren und anzuführen, damit sie andere Leute angreifen?«

			»Nein, natürlich nicht. Wir wussten bis gestern nicht, dass hier noch andere Menschen sind. Und wir trainieren auch keine Zombies. Wir bringen sie nur weg und sperren sie ein, damit wir sie nicht töten müssen. Diese Arschlöcher in dem Kipplaster haben erst euch angegriffen und dann uns, und wir haben sie umgebracht.«

			»Und was ist mit dem Angriff heute?«

			»Darüber weiß ich nichts«, antwortete mein Dad wahrheitsgemäß. »Ich denke, wir sollten uns jetzt alle wieder beruhigen und unsere Waffen runternehmen.«

			Da ich über Will und seine Zombie-Freunde Bescheid wusste, musste ich einfach etwas sagen. »Dad?«, rief ich über das Dach des Lieferwagens, blieb aber weiter in Deckung. 

			»Nicht jetzt«, pfiff er mich an. 

			»Doch, ich denke aber, dass es wichtig ist. Ich glaube, wir können alle unsere Waffen runternehmen. Ich glaube, ich weiß zumindest teilweise, was hier los ist.«

			»Komm nicht hinter dem Wagen vor, Zoey.« Es folgte eine Pause. »Jonah, hör dir an, was Zoey zu sagen hat, und dann sag mir, was wir tun sollen.«

			Mr. Caine kam zu mir herüber, und ich berichtete ihm schnell, wie Will und die beiden Zombies mir am Tag zuvor geholfen und mich gerettet hatten. Ich erzählte ihm, dass diese Zombies laut Will intelligenter waren als die anderen und mehr oder weniger von ihrem Appetit auf Menschenfleisch geheilt, auch wenn ich gesehen hatte, wie einer von ihnen direkt vor meinen Augen einen Mann gefressen hatte. 

			Während ich Mr. Caine all dies erklärte, hörte ich, wie mein Dad weiter mit dem Mann verhandelte. »Sie ist meine Tochter. Und der andere ist nur einer unserer Lehrer. Ich habe mehr oder weniger das Sagen. Du kannst sie einfach gehen lassen, ganz egal, was hier wirklich passiert ist.«

			Mr. Caine sah angesichts meines Berichtes sehr überrascht und besorgt aus. Ich wusste, dass Will bestenfalls schon immer ein Freigeist, im schlechtesten Falle ein wenig außer Kontrolle gewesen war, und ich war mir sicher, dass Mr. Caine sich teilweise verantwortlich fühlen würde, wenn aufgrund des Verhaltens seines Adoptivsohnes irgendetwas Schlimmes passiert war. 

			»Jack«, rief er, als ich fertig war, »ich glaube, wir sollten rauskommen und das besprechen. Ich denke nicht, dass diese Leute schuld an dem sind, was passiert ist, oder dass wir ihnen ihre Reaktion darauf vorwerfen können.«

			Es folgte eine weitere Pause, ehe mein Dad zustimmte. Dann traten Mr. Caine und ich hinter dem Lieferwagen hervor. Der Mann, der mit meinem Dad gesprochen hatte, trug ähnliche Kleidung wie Will normalerweise, wenn er sich draußen in der Wildnis herumtrieb – schwere Stoffe mit eingenähten Metallteilen, die ihn vor Bissen schützen sollten. Er musste ungefähr im Alter meines Dads sein, war aber nicht so groß – eigentlich eher klein – und ihn umgab dieselbe Aura der Sachlichkeit und Effizienz. 

			Anders als unsere Kleidung schien er an seiner eine Art Abzeichen zu tragen, wie bei einem militärischen Rang, und außerdem wirkte sie professioneller gefertigt als die meisten unserer Klamotten. 

			Ich umfasste die M16 fester und suchte die Autos ringsum mit den Augen ab, konnte jedoch nicht sehen, wo die anderen sich versteckten. 

			Mein Dad legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig«, sagte er leise. »Das ist nicht der Augenblick für Heldentaten. Sag mir einfach, was los ist.«

			Ich wiederholte meine Geschichte von Will und den intelligenten Zombies. Als ich fertig war, drehte sich mein Dad wieder zu dem militärisch aussehenden Mann um. »Wir haben davon nichts gewusst. Wenn das wahr ist und Will das wirklich getan hat, dann werden wir uns darum kümmern. Aber das ist nicht unsere Schuld. Ihr solltet uns wieder zurück in unsere Stadt fahren lassen.«

			»Ich glaube euch«, versicherte der Mann. »Ich denke nicht, dass ihr davon wusstet. Aber wir können euch nicht einfach mit der vagen Zusicherung wegfahren lassen, dass ihr euch um diesen Wahnsinnigen und seine Zombies ›kümmern‹ werdet. Wenn ihr jetzt hier verschwindet, werdet ihr ihn vielleicht nur beschützen wollen. Und dann müssten wir euch den Krieg erklären. Wir haben das schon früher getan, bei kleineren Gruppen, die dachten, sie könnten uns angreifen oder unsere Vorratslager plündern.«

			Dad verstärkte den Griff um meine Schulter. »Wer hat hier irgendwas von einer ›kleineren Gruppe‹ gesagt, Kumpel? Und wie kommt’s, dass diese Stadt hier plötzlich ›euer Vorratslager‹ ist, wenn ihr nur hier seid, weil wir die ganzen Zombies vertrieben haben? Ich habe ein ganzes Gebäude voller Waffen, die wir noch nie zuvor benutzt haben und die nur auf den nächsten Typen warten, der dumm genug ist, uns zu drohen.«

			Schließlich mischte Mr. Caine sich ein. »Das reicht jetzt mit dem Imponiergehabe und den Drohungen, ihr beiden. Wir verstehen, dass die River Nation Gerechtigkeit verlangt, und es tut uns leid, dass bei diesen Angriffen Menschen verletzt und getötet wurden. Ich nehme an, Sie haben eine gewisse Verantwortungsposition inne?« Er war entschieden unterwürfiger, als ich ihn je zuvor erlebt hatte, aber ich denke, er schätzte die Situation richtig ein. 

			»Ja«, sagte der Mann in weniger drohendem Tonfall. »Ich bin Befehlshaber unserer militärischen Streitkräfte. Colonel Reiniger.«

			Mr. Caine erkannte, dass er an der richtigen Stelle angesetzt hatte. »Und wenn Sie einfach mit uns kommen und die Untersuchung gegen Will verfolgen würden? Das würden Sie doch gewiss als fair empfinden, und Sie könnten Ihren Leuten darüber Bericht erstatten, ob wir alles getan haben, um einen Krieg abzuwenden oder nicht, richtig?«

			Der Colonel dachte über Mr. Caines Vorschlag nach und ging schließlich darauf ein. Für den Moment war die Katastrophe abgewendet, auch wenn ich fürchtete, dass wir keine Strafe für Will finden würden, die diesen Mann zufriedenstellen konnte, sodass ich mir nicht sicher war, ob wir das Problem nicht lediglich aufgeschoben hatten. 

			Fünf mit Gewehren bewaffnete Männer tauchten zwischen den Autos auf dem Parkplatz auf. Sie waren ganz ähnlich gekleidet wie der Colonel, aber jeder von ihnen trug ein anderes Abzeichen. Der Colonel befahl zweien seiner Männer, in die Stadt zurückzukehren, um ihren Leuten dort Bericht zu erstatten. Dann wandte er sich an uns. »Ihr könnt den Lieferwagen mit den Sachen mitnehmen. Wir hätten nie gedacht, dass irgendjemand hier draußen ohne das Wasser als Barriere überlebt hat, deshalb verstehen wir, dass ihre euren Schutz gegen die Toten wieder aufbauen müsst. Wir folgen euch in unserem Fahrzeug.«

			Der Colonel und seine drei verbliebenen Männer traten zwischen den Autos hervor, während wir in unseren Wagen stiegen. Mr. Caine ließ den Motor an. »Gute Arbeit, das eben«, sagte Dad. »Ich habe die Situation ein bisschen zu heiß werden lassen.«

			Mr. Caine nickte. »Das kommt vor. Die Bemerkung ›nur einer unserer Lehrer‹ war allerdings überflüssig.«

			Mein Dad lachte finster. »Ich wollte euch beide einfach nur da raushalten. Aber euer Ansatz hat besser funktioniert.«

			Wir sahen, wie ein paar Autos hinter uns wackelten und einen kleinen Satz nach vorne machten, und dann kam auch das Fahrzeug zum Vorschein, das sie aus dem Weg geschoben hatte. Es war ein Humvee, der über dieselbe zusätzliche Stoßstange zum Wegschieben von Autos verfügte wie unser Lieferwagen. Nach einigem Manövrieren hatten sie ihn umgedreht und folgten uns, als auch wir ausgeparkt hatten. 

			Wir mussten den Parkplatz über eine Überführung verlassen. Ich betrachtete durch den Außenspiegel an der Beifahrerseite den Geländewagen hinter uns und bildete mir ein, zu sehen, dass irgendetwas auf das Fahrzeug fiel. Der Wagen schleuderte erst zur einen Seite, dann zur anderen, und knallte schließlich gegen eine Betonabsperrung. 

		

	


	
		
			Kapitel 22

			Als das Donnern der Schüsse verhallt war, machten wir uns in die Richtung auf, aus der es gekommen war. Es hatte recht nahe geklungen, und Will blieb immer wieder stehen, um durch sein Fernglas zu schauen. Nachdem wir uns eine Weile suchend auf diese Art fortbewegt hatten, entdeckte er plötzlich etwas. »Da«, sagte er und zeigte nach links. »Da bewegt sich ein Fahrzeug zwischen den Autos auf dem Parkplatz. Von der Überführung dort drüben können wir besser sehen.«

			Wir kletterten über die Böschung und die Leitplanke, und Will beobachtete den Parkplatz eines verfallenen Einkaufszentrums durch sein Fernglas. Zwischen den Autos vor uns bewegten sich mehrere Personen, dann tauchten drei weitere aus einem Ladenlokal auf, die große weiße Bündel zu einem nahen Lieferwagen schleppten. Ich hörte eine Stimme, konnte die Worte jedoch nicht verstehen, und dann folgten weitere Schüsse. Die drei Leute aus dem Laden rannten hinter den Lieferwagen. 

			Die Schüsse brachen ab, und es folgte erneut Gebrüll. Eine der Personen trat hinter dem Lieferwagen hervor und ging auf einen der Männer zu, die sich zwischen den Autos versteckt gehalten hatten. Ihre Stimmen waren zwar so leise, dass ich sie nicht hören konnte, aber ich sah, dass sie sich unterhielten. Dann traten auch die anderen beiden hinter dem Lieferwagen hervor. 

			Schließlich kamen auch die restlichen Männer aus ihren Verstecken hinter den Autos hervor. Zwei von ihnen entfernten sich zu Fuß, während die anderen wieder in ihr Fahrzeug stiegen und die drei mit den weißen Bündeln in ihren Lieferwagen kletterten. Das andere Fahrzeug manövrierte ein wenig hin und her, bis es hinter dem Lieferwagen stand, und dann fuhren beide langsam los, wobei sie immer wieder gegen Autos stießen und sie aus dem Weg schoben. 

			Will nahm sein Fernglas herunter und sah sich auf der Überführung um, die mit Fahrzeugen und allem möglichen Schutt überfüllt war. Mir war klar, dass er über einen Plan nachdachte, und ein Teil von mir wollte ihm auch dabei helfen, obwohl ich mich eigentlich überhaupt nicht dazu in der Lage fühlte. Von der Ladefläche eines Pick-ups, der in ein paar andere Autos gekracht war, hievte Will zwei Hohlblocksteine herunter. Er stellte sie auf die Leitplanke am Rand der Überführung. »Die Leute in dem Lieferwagen sind meine Freunde«, sagte er. »Einer der Männer ist der, der mich großgezogen hat, und dann sind da noch Zoey und ihr Dad. Ich weiß nicht, was die anderen Männer vorhaben, aber sie haben eben auf sie geschossen, deshalb kann es nichts Gutes sein. Es sieht ganz so aus, als ob sie sie irgendwo hinführen. Sie müssen hier durchfahren. Ihr zwei hockt euch hier hin, und wenn der Lieferwagen vorbeigefahren ist, versucht ihr, die Steine auf den Geländewagen runterzustoßen. Ich gehe runter und versuche, sie aufzuhalten, wenn sie aussteigen.«

			Wie viel zu oft bei Will und anderen Menschen wie ihm war ich mir ziemlich sicher, dass »aufhalten« eigentlich »töten« bedeutete. Dafür, dass sie sprechen konnten, kommunizierten sie viel zu häufig auf gewalttätige, nonverbale Weise. 

			»Könnt ihr beiden das machen?«, fragte Will. 

			Ich bezweifelte sehr stark, dass ich es konnte. Ich wusste, dass ich es definitiv nicht tun wollte, aber wenn das intelligent und freundlich aussehende Mädchen in Gefahr war, dann musste ich einfach helfen. 

			»Könnt ihr das machen?«, wiederholte Will seine Frage.

			Lucy und ich nickten. 

			»Okay. Aber bitte bleibt hier oben. Das ist alles sowieso schon viel zu gefährlich, und ich habe keine Ahnung, was passieren wird.« Er rannte ans Ende der Überführung. Das Gewehr, das ich dem Mann abgenommen hatte, auf den ich geschossen hatte, trug er auf dem Rücken, und seine eigene Waffe hielt er schussbereit in der Hand. 

			Die beiden Fahrzeuge bahnten sich nur langsam einen Weg über den Parkplatz, da es schwer für sie war, Stellen zu finden, die nicht mit verlassenen Autos zugestellt waren. In der Nähe der Überführung nahm die Autodichte etwas ab, sodass sich die beiden Fahrzeuge zwar ein wenig schneller, aber immer noch recht gemächlich bewegten. 

			Der Lieferwagen fuhr unter uns vorbei, und als sich das andere Fahrzeug näherte, stießen Lucy und ich die beiden Steine von der Leitplanke. Ich hörte Glas zerbrechen, dann das Geräusch von Bremsen, dann noch mehr zerbrechendes Glas und das krachend laute Bersten von Metall. 

			Kurz darauf hörte ich, wie Autotüren geöffnet wurden und Männer fluchten. Lucy nahm mich bei der Hand und führte mich zur anderen Seite der Überführung. Ich hatte Angst, aber ich konnte sie auch nicht alleine gehen lassen. Davon abgesehen hatte Verstecken uns die beiden letzten Male nicht wirklich weitergeholfen, als diese Leute sich entschlossen, Gewalt anzuwenden. Wir suchten uns einen Weg zwischen den verlassenen Fahrzeugen hindurch und kletterten an der Seite der Überführung, die weiter vom Einkaufszentrum entfernt lag, über die Böschung. 

			Während wir hinunterkletterten, hörte ich mehrere Leute rufen. 

			»Nein, Will! Nicht!«

			»Was ist das? Eine Falle?«

			Lucy und ich mussten einigen Lärm verursacht haben, denn mit einem Mal blickte ich in den Lauf eines Gewehrs. Ich war überrascht, als ich sah, dass das intelligent aussehende Mädchen es hielt. Diese Leute ließen sogar zu, dass ihre Kinder Waffen benutzten, was ich ziemlich ungeheuerlich und verwerflich fand. 

			Ich umfasste Lucys Hand fester, hob unsere Hände hoch und hoffte, dass ihnen dies Beweis genug dafür war, dass wir ihnen nichts Böses wollten. Das Mädchen ließ das grauenhafte schwarze Gewehr wieder ein Stück sinken und rief: »Dad, sie sind hier. Die beiden, die ich gestern gesehen habe.«

			Sie stand ein Stück vor dem Lieferwagen und Lucy und mir damit am nächsten. Der große Mann und ein weiterer befanden sich auf der anderen Seite, näher an dem Fahrzeug, auf das Lucy und ich die Hohlblocksteine gestoßen hatten. Links und rechts davon standen drei weitere Männer, und hinter diesen Männern, näher am Einkaufszentrum, stand Will. Alle hielten Waffen in der Hand und zielten damit aufeinander. 

			Der große Mann neben dem Lieferwagen sah Lucy und mich über seine Schulter hinweg an. Er drehte sich jedoch nicht ganz um, sondern zielte weiter mit seiner Waffe auf die anderen Männer. Er betrachtete uns von oben bis unten. »Das sind die beiden, von denen du uns erzählt hast, Zoey?« 

			»Ja, Dad.«

			Er wandte sich wieder von uns ab, um die Männer neben dem anderen Fahrzeug im Auge zu behalten. »Wenn einer von den beiden auch nur zuckt, dann bläst du ihnen ihr cleveres Zombiehirn weg. Schauen wir mal, ob sie das verstehen.«

			Das intelligent aussehende Mädchen hielt ihre Waffe weiterhin gesenkt. »Aber Dad«, erwiderte sie. 

			»Ich muss wissen, dass du meinen Befehl auch ausführen wirst, Zoey. Sofort.«

			Das Mädchen hielt das schreckliche Gewehr wieder höher. Sie straffte ihre Schultern und ihre Muskeln spannten sich an, als sie das Visier ausrichtete und mit dem Lauf direkt in mein Gesicht zielte. »Ja, Dad«, erwiderte sie ruhiger als ihr Vater. Auch in ihrer Stimme lag ein Hauch der Anspannung ihres Vaters, und obwohl ihre hübschen braunen Augen noch immer intelligent aussahen, wirkten sie, wenn sie sie zusammenkniff, bei Weitem nicht mehr so freundlich. Ich war trotzdem froh, dass sie diejenige war, die eine Waffe auf uns richtete, vor allem, weil ich zuversichtlich war, dass sie uns nicht grundlos erschießen würde. Außerdem war ich froh, dass sie mit der Waffe auf mich zielte und nicht auf Lucy. Dann kam mir jedoch der seltsame Gedanke, dass es, wenn selbst ein so unschuldiger, intelligenter Mensch uns als tödliche, unerbittliche Bedrohung ansah, vielleicht wirklich besser war, wenn man uns umbrachte. 

			»Jack! Nein!«, brüllte Will von seiner Position hinter den Leuten und Fahrzeugen. »Es ist nicht ihre Schuld!«

			»Nein«, erwiderte der große Mann, Jack, »es ist nicht ihre Schuld, Will, es ist deine!«

			»Das darfst du nicht tun, Dad«, sagte das Mädchen, ohne dass der Lauf ihres Gewehrs dabei auch nur ein bisschen gezuckt hätte. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

			»Wir dürfen keine Zombies erschießen? Will rennt hier durch die Gegend und erschießt Menschen, verdammt noch mal! Ohne irgendeinem von uns etwas davon zu erzählen oder sich vorher zu informieren, was überhaupt los ist. Deshalb ist all das hier passiert, und nun müssen wir einen Weg finden, es aufzuhalten. Zombies zu erschießen ist etwas, das ich auf jeden Fall tun darf, wenn es dabei hilft, die Situation hier zu entspannen.«

			»Aber sie haben uns angegriffen!«, rief Will. 

			Diese Unterhaltung hatte zwar glücklicherweise nicht in einem Schusswechsel geendet, aber an dieser Stelle verwandelte sie sich in unzusammenhängendes Gebrüll, dem ich nur Variationen von »Nein, das haben wir nicht!«, »Nein, das haben sie nicht!« »Doch, das haben sie!« oder »Doch, das habt ihr!« entnehmen konnte. Mit einem Mal fühlte ich mich entsetzlich kalt und leer – fast so, als hätte ich Schmerzen, auch wenn ich mir nicht sicher war, dass ich wirklich noch Schmerz empfinden konnte. Lucy und ich würden nur sterben, weil diese Menschen all ihre Unterhaltungen mit einer Schießerei beendeten. 

			Ich umfasste Lucys Hand noch fester und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich wenigstens mit ihr sterben würde und nicht allein. Das war immerhin etwas. Vielleicht konnte ich sie sogar beschützen, wenn ich mich schnell genug bewegte, sobald diese seltsamen, menschlichen Ungeheuer mit ihrem unvermeidlichen Gemetzel begannen. 

			Das Mädchen senkte die Waffe und machte einen Schritt auf uns zu. Sie streckte ihre rechte Hand aus, die Handfläche auf uns gerichtet, so als wolle sie uns zeigen, dass sie uns nichts tun würde. Aus irgendeinem Grund kam mir, als ich sah, wie sie ihre Waffe hielt, in den Sinn, dass sie Linkshänderin sein musste. Ich empfand es als ziemliche Ironie, als ich mich daraufhin an einen alten Aberglauben erinnerte, der besagte, Linkshänder seien mit dem Bösen im Bunde, während sie hier die Einzige war, die freundlich oder wenigstens rational handelte. Aber das war eben nur ein Aberglaube gewesen, und ich ging nicht davon aus, dass die Menschen noch immer daran glaubten. 

			Ich nickte, wich einen Schritt zurück und zog Lucy mit mir. 

			Das Mädchen drehte sich zu den Männern um und kreischte: »Hört auf! Hört einfach auf!«

			Die beiden Männer, die ihr am nächsten standen, drehten sich zu ihr um, und alle hörten auf zu brüllen. 

			Mit leiser, aber sehr fester und entschlossener Stimme sagte das Mädchen: »Mr. Caine, erzählen Sie Will, was passiert ist.«

			»Will«, begann der Mann neben Jack, »die Männer, die Fran und die Mädchen angegriffen haben, haben am Tag zuvor diese Leute hier überfallen. Nach dem Überfall haben sie die Flagge der Stadt mitgenommen. Deshalb war sie an ihrem Laster. Als du heute Morgen auf sie geschossen hast, hast du unschuldige Menschen verletzt. Du musst jetzt damit aufhören, bitte.« Er klang unendlich traurig, aber – genau wie das Mädchen – intelligent und vernünftig. 

			Will hatte uns gesagt, einer der beiden Männer sei sein Vater, und dieses Band war zwischen Will und diesem Mann, Mr. Caine, deutlich zu spüren. 

			Nun schämte ich mich für die Rolle, die ich bei all dem gespielt hatte, aber ich wusste auch, dass ich nicht hatte zulassen können, dass man Lucy wehtat, vorhin in der Stadt. Ich fühlte daher zwar Scham, aber keine Schuld. Ich konnte sehen, dass auch Will aufwühlte, was geschehen war. 

			»Will«, fuhr nun der große Mann fort, »du musst dich jetzt ergeben und mit uns kommen.«

			»Was?«, widersprach einer der Männer neben dem anderen Fahrzeug. »Wir nehmen ihn als unseren Gefangenen mit!«

			»Ihr wisst, dass ihr dazu kein Recht habt!«, erwiderte Jack mit außergewöhnlich ruhiger, klarer und ebenso kalter Stimme. 

			Abgesehen von dem Gewehr des Mädchens war jede andere Waffe noch immer auf irgendeinen Kopf gerichtet. Wieder stieg in mir die leere, eiskalte Gewissheit auf, dass ich neben Lucy sterben würde. 

			»Ihr habt hier kein … kein … Rechtssystem«, sagte Jack. »Das Wort hat mir gefehlt.«

			Der andere Mann stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Rechtssystem? Wovon redest du da? Es gibt nirgendwo mehr ein Rechtssystem oder Gesetze!«

			»Wenn du meinst«, erwiderte Jack. »Aber wenn es keine Gesetze mehr gibt, dann gibt es nur noch Waffen. Und da wir alle welche haben, werden wir das hier auch mit ihnen klären. Aber er kommt jetzt definitiv mit uns nach Hause, wo wir entscheiden werden, was mit ihm geschieht.« 

			Es folgte eine Pause, die mir unendlich lange vorkam. Dann sprach Mr. Caine: »Colonel Reiniger, deswegen muss sich doch nichts an unserer Abmachung ändern. Sie kommen mit uns, wir entscheiden, was mit Will geschehen wird, und dann erstatten Sie Ihren Leuten Bericht. Wenn unsere Entscheidung inakzeptabel ist, befinden wir uns im Krieg. Aber jetzt noch nicht.«

			»Er hat uns noch einmal angegriffen!«, sagte der andere Mann. 

			»Ja, das ist wahr«, entgegnete Wills Vater. »Aber sofern Ihr Fahrer nicht allzu schwer verletzt ist, schätze ich, bitten wir Sie einfach, diesen letzten Vorfall außer Acht zu lassen und diesen Fehler zu vergeben, damit wir entscheiden können, was zu tun ist und niemand mehr getötet werden muss.«

			»Wir wurden in einen Hinterhalt gelockt! Sie könnten das erneut versuchen, wenn wir mit Ihnen kommen. Ich hätte Ihnen niemals vertrauen dürfen«, sagte Colonel Reiniger. 

			Mr. Caine seufzte. »In Ordnung«, sagte er, und dann hob er seine Hände hoch und bewegte sich von dem Lieferwagen weg. »Ich lege jetzt meine Waffe nieder.« Er legte sie auf die Motorhaube des Wagens. »Ich bleibe hier bei Ihren Männern. Will ist mein Sohn. Es ist nur fair, wenn ich an seiner Stelle hierbleibe. Sie fahren mit den anderen. Ist das fair für Sie?« 

			Ich war wieder einmal völlig erstaunt: In der einen Minute waren diese Menschen bereit, grundlos zu töten, in der nächsten, sich selbst für jemand anderen zu opfern. Ich hatte das Gefühl, dass ich dieses Geheimnis wohl niemals lüften würde. 

			»Jonah, du musst das nicht tun«, sagte Jack. »Du solltest das nicht tun.«

			»Sonst was, Jack?« Er klang ebenso gereizt wie erschöpft. »Du hast es doch selbst gesagt: Die andere Möglichkeit ist, dass wir alle drauflosschießen. Wenn sie Glück haben, überleben Zoey und die beiden«, er nickte mit dem Kinn in unsere Richtung, »das Ganze vielleicht, weil sie hinter uns und dem Lieferwagen besser geschützt sind. Ich weiß, dass die Sanftmütigen das Erdreich besitzen sollen, aber Scheiße, Jack, ich will heute einfach auf niemanden mehr schießen müssen. Und ich will, dass wenigstens irgendjemand von uns wieder sicher nach Hause kommt.«

			»Nein, tu das nicht«, protestierte auch Will. »Ich bleibe.«

			»Nein, Will«, erwiderte sein Vater. »Jack hat recht – wir können nicht zulassen, dass diese Leute über dein Schicksal bestimmen. Dazu haben sie kein Recht. Wir sind für dich verantwortlich. Ich bin für dich verantwortlich.« Er drehte sich wieder zu den Männern neben dem anderen Fahrzeug um. »Nun, Colonel, ist das fair? Dürfen die anderen wenigstens wieder nach Hause?«

			Der Colonel machte einen Schritt zurück und warf einen Blick in das Fahrzeug, so als wolle er nachsehen, wie es der Person im Inneren ging. »Er hat sich den Kopf gestoßen und blutet, aber ich glaube, er wird schon wieder«, sagte er dann. »Er wird mit Ihnen und einem meiner anderen Männer hierbleiben. Sie werden Sie mit zu unserem Stützpunkt nehmen. Ich nehme ebenfalls einen Mann mit und folge Ihrem Lieferwagen. Das scheint mir eine vernünftige Lösung zu sein.«

			Ich war mir nicht sicher, ob »vernünftig« das richtige Wort dafür war oder ob man sich bei dieser Art von Entscheidung tatsächlich von Vernunft leiten lassen sollte, aber zumindest schien es eine gewaltfreie Lösung zu sein. 

			»Was ist mit denen?«, fragte das Mädchen und wedelte in Lucys und meine Richtung. Dies schien ein weiteres Problem zu sein, wenn man stumm war: Die Menschen tendierten dazu, einen zu ignorieren und zu vergessen, wenn sie sich unterhielten und Pläne schmiedeten, auch wenn ich froh war, dass sie uns aus der vorangegangenen Konversation größtenteils herausgehalten hatten. 

			Will hatte sich zu Jack und Zoey gesellt, während Wills Vater zu den anderen Männern neben dem anderen Fahrzeug getreten war. »Man wird sie erschießen, wenn wir sie hierlassen«, antwortete Jack. 

			»Wir sollten sie mitnehmen«, schlug Will vor. »Später könnt ihr sie dann wieder auf das Lagergelände bringen, in dem Milton sie eingesperrt hat.«

			Jack betrachtete uns eingehend, dann öffnete er die Heckklappe des Trucks. »In Ordnung. Bitteschön.«

			Lucy und ich kletterten hinein. Die anderen starrten uns einen Moment lang an. 

			»Ich hab gehört, was ihr für Zoey getan habt«, fügte Jack hinzu. Er klang beinahe reuevoll. »Es tut mir leid, was ich zu Zoey gesagt habe – ihr wisst schon, dass sie euch erschießen soll. Ihr seid einfach zu einem ganz ungünstigen Zeitpunkt unserer Unterhaltung aufgetaucht, aber wer jemandem das Leben gerettet hat, verdient es auf jeden Fall, besser behandelt zu werden, als ich euch behandelt habe. Es tut mir leid. Wir werden euch jetzt beschützen, und wir sind dankbar für das, was ihr für Zoey getan habt.«

			Ich nickte. Lucy schien etwas düstererer Stimmung zu sein, aber zumindest knurrte sie niemanden an. Es wäre mir peinlich gewesen, wenn sie es getan hätte, denn ich wusste, dass sie alle ihr Bestes taten, trotz ihrer Fehler und ihrer Gewaltbereitschaft. Der große Mann schloss die Klappe, und wir saßen im Dunkeln. Ich legte meinen Arm um Lucy und hielt sie fest, während der Lieferwagen langsam vorwärtskroch und wir dem noch ungewissen Schicksal entgegenschaukelten, das diese Menschen für uns bestimmen würden.

		

	


	
		
			Kapitel 23

			Es tat mir so leid, dass wir Mr. Caine bei den Leuten der River Nation zurücklassen mussten, aber er hatte recht gehabt – es gab für uns keine andere Möglichkeit, dort zu verschwinden, ohne dass noch jemand getötet wurde. Wir konnten Will nicht einfach irgendwelchen Fremden überlassen, und wir konnten ebenso wenig verlangen, dass sie uns ohne irgendein Opfer vertrauten. Schweigend fuhren wir zu dem Loch im Zaun zurück. In der Zeit, in der wir weg gewesen waren, hatten Rachel und die anderen zahlreiche neue Pfosten aufgestellt und sie mit Beton in neuen Löchern verankert, und auch das Zaungitter war bereits ausgerollt und daran befestigt worden. Nun warteten sie nur noch darauf, dass wir ihnen die restlichen Teile lieferten, sodass sie ihre Arbeit beenden und nach Hause fahren konnten. Sie müssen ebenso überrascht wie neugierig gewesen sein, als sie sahen, dass uns ein fremdes Fahrzeug folgte – mit den ersten »Neuen«, die irgendjemand in unserer Gemeinde seit Jahren gesehen hatte. 

			Wir stiegen aus, und die Arbeiter versammelten sich um uns und die beiden Neuankömmlinge. Auch Milton war eingetroffen, während wir fort gewesen waren. Natürlich war er unschätzbar wertvoll, wenn es darum ging, die Toten von den Leuten fernzuhalten, die den Zaun reparierten. Nun hoffte ich jedoch, dass er auch diese ganze Angelegenheit um Will klären würde, auch wenn ich überhaupt keine Ahnung hatte, wie. 

			Wenn die anderen schon über zwei Neue staunten, die nicht aus unserer Stadt kamen, dann waren sie regelrecht schockiert und schnappten hörbar nach Luft, als Dad die Heckklappe des Lieferwagens öffnete und sie zwei Zombies dort sitzen sahen – Zombies, die nicht versuchten, sie anzugreifen, sondern sie nur vollkommen sanftmütig anschauten. Nun, zumindest der männliche Zombie war sanftmütig, die Zombiefrau sah entschieden gefährlicher aus – auch wenn Will und ich die Einzigen waren, die aus erster Hand wussten, wie wild sie tatsächlich werden konnte. In jenem Moment zeigte sie jedoch keinerlei äußere Anzeichen der Aggression. 

			Mein Dad erklärte den anderen alles – wer uns angegriffen hatte, was die River Nation war, wie Will am Morgen die Falschen attackiert hatte, dass es nun auch klügere Zombies unter den Toten gab und dass unserer Gemeinde nun ein Krieg mit einer anderen Gruppe von Überlebenden drohte. Alle lauschten der Geschichte sehr aufmerksam, und hin und wieder schwappte eine Welle des aufgeregten Flüsterns durch die Zuhörer – alle außer Fran, die noch immer auf dem Laderaum des Lieferwagens saß und Wache hielt. Ich war mir sicher, dass sie nicht zögern würde, die Neuankömmlinge – lebende wie tote – zu erschießen, falls sie es für nötig erachtete oder mein Dad ihr den Befehl dazu gab. 

			Milton schüttelte sehr langsam und traurig den Kopf. »Für so etwas gibt es keinen Präzedenzfall. Es ist Jahre her, dass Jack und ich vor unseren Leuten als eine Art Regierung oder Richter aufgetreten sind. Wir haben nie an die möglichen Folgen einer Begegnung mit Menschen außerhalb unserer Gemeinde gedacht, deren Sitten und Werte sich vielleicht von den unseren unterscheiden. Das ist sehr ernst und verstörend. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, in welcher Weise Will unsere Gesetze verletzt hat und dann versuchen, sie den Neuen gegenüber zu rechtfertigen. Zunächst einmal sollten wir, denke ich, festhalten, welcher Schaden eigentlich entstanden ist. Colonel, wissen wir, was mit Ihren Bürgern passiert ist, mit denen, die Will und diese beiden Toten heute Morgen angegriffen haben?«

			»Laut des letzten Berichts, den ich erhalten habe, wurden drei Männer angeschossen. Dieser Mann aus ihrer Gemeinde hat auf zwei von ihnen geschossen. Beide sind ziemlich schwer verletzt worden, einer von ihnen wird vielleicht nie wieder laufen können. Der, der von diesen beiden Kreaturen angeschossen wurde, ist weniger schwer verletzt und sollte wieder vollständig genesen.«

			Milton seufzte. »Lasst uns dankbar dafür sein, dass nicht noch Schlimmeres passiert ist. Nichtsdestotrotz scheint keine Möglichkeit zu bestehen, Will, deine Taten als ein ›Beschützen der Lebenden‹ auszulegen. Es war auch keine Notwehr, außer vielleicht im Fall unserer beiden Toten hier, sofern sie sich plötzlich einem Wachposten gegenübersahen, der versuchte, sie zu erschießen – nachdem sie von dir erst in diese Situation gebracht wurden, Will. Aber am erschreckendsten ist die Achtlosigkeit, mit der du andere Menschen verfolgt und auf sie geschossen hast, ohne genau zu wissen, wer sie sind oder welche Schuld sie auf sich geladen haben. Wir können dankbar dafür sein, dass du niemanden getötet hast, aber wenn du das Mitgliedern unserer Gemeinde angetan hättest, würde dies eine schwere Strafe nach sich ziehen. Und wir müssen das Leben anderer Menschen – die wir durch eine glückliche Fügung heute endlich gefunden haben, obwohl wir dachten, wir selbst seien die letzten Überlebenden – genauso hoch achten wie das unsere. Ich sehe keine andere Auslegungsmöglichkeit als diese.«

			Aus der Menge war ein tiefes, zustimmendes Gemurmel zu vernehmen. 

			»Aber ich bin auch sehr neugierig darauf, zu erfahren, was du dir dabei gedacht hast, als du die Toten aus ihrem Gefängnis geholt hast. Du hast nicht nur dich selbst damit in große Gefahr gebracht, sondern – und das ist noch viel entscheidender – auch andere Menschen. Vor allem die Menschen in unserer Gemeinde, denn sämtliche Lagergelände liegen direkt hinter unserem Zaun. Was hat dich bloß dazu gebracht, so etwas zu tun?« 

			Ich konnte sehen, dass Will schwer mit seinen eigenen Schuldgefühlen und seinem Bedauern zu kämpfen hatte. Aber als das Gespräch auf die Zombies kam, schien er sich wieder zu sammeln, so als habe er darüber schon sehr viel nachgedacht und wüsste, wie er diese Entscheidung rechtfertigen konnte – auch wenn sie dem Rest von uns als der bizarrste Teil seines Handelns erscheinen mochte. »Ich wollte bestimmt niemanden in Gefahr bringen. Diese beiden …«, er gestikulierte in Richtung der Zombies, die ganz in seiner Nähe standen und bewacht wurden. »Sie waren anders. Du hast doch selbst gesehen, Milton, wie anders er ist.«

			»Das habe ich, Will. Deshalb habe ich ihm auch erklärt, weshalb wir ihn einsperren und von den Lebenden fernhalten müssen. Ich erkläre mich den Toten gegenüber normalerweise nicht, aber in diesem Fall schien es mir angemessen.«

			»Ja, und ich glaube, er wusste das zu schätzen. Aber ich habe mich jetzt mehr mit ihm unterhalten und erkannt, dass er sogar noch mehr wusste und noch mehr von uns brauchte. Ich habe seinen Namen herausgefunden. Er heißt Truman. Ich glaube nicht, dass ich vorher schon mal den Namen irgendeines der Toten gekannt habe, die wir zusammentreiben. Ich wusste, dass er nicht gefährlich war.«

			»Aber das war er, Will. Er hat auf einen Mann geschossen. Und die Frau hat einen Mann getötet und … gefressen.«

			»Das haben sie, aber sie haben jedes Mal nur jemanden verteidigt. Die Frau hat Zoey gerettet. Ich hätte sie nicht mehr rechtzeitig erreicht. Und ich habe Truman gefunden, nachdem er auf den Mann geschossen hatte. Er hat ihn nur verwundet, und der Mann lag auf dem Boden und konnte sich nicht mehr verteidigen, aber sie haben ihm trotzdem nicht weiter wehgetan. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so beherrscht war. Na ja, bis auf die Sache mit dem Fressen. Aber ich wusste, dass es falsch war, sie weiter einzusperren. Ich weiß, dass du sehr viel für uns getan hast, Milton. Du hast uns gezeigt, dass es falsch ist, die Toten umzubringen, aber manchmal behandelst du sie wie Puppen oder Statuen – wie heilige, zerbrechliche Dinge, die man wegschließen muss und sich nur hin und wieder bei einer Beerdigung anschaut. Wie Ausstellungsstücke in einem Museum oder wie die Tiere, die man früher in Zoos eingesperrt hat. Ich glaube aber, sie sind einfach nur Menschen. Zumindest weiß ich, dass diese beiden es sind. Es tut mir leid, dass ich diese Männer verletzt habe, aber es tut mir nicht leid, dass ich Truman und Blue Eye freigelassen habe.«

			Milton nickte langsam. Ich schaute zu den beiden Zombies hinüber. Offensichtlich verstanden sie, was über sie gesagt worden war, auch wenn sie stumm waren. Anders als bei den Toten, bei denen ich mir manchmal einbildete, sie sähen traurig oder wütend aus, war klar zu erkennen, dass es diesen beiden unangenehm war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Das wäre wohl auch jedem »echten« Menschen so gegangen, und sie schienen wirklich Reue für die Rolle zu empfinden, die sie bei diesem unnötigen Blutvergießen und den Problemen gespielt hatten, die sich für uns daraus ergaben. Mir wurde klar, dass Wills rücksichtsloser Angriff auf die River Nation aus Ungeduld, Wut und Gedankenlosigkeit resultierte, aber seine Beziehung zu diesen beiden Menschen war er sehr bedacht, umsichtig und sorgsam eingegangen. 

			Milton schien diese Einschätzung zu teilen. »Will, dein Verhalten im Zusammenhang mit diesen beiden ist nicht strafbar, denke ich. Aber genau wie deine Handlungen am heutigen Morgen zeigt es, wie schrecklich wenig du gewillt bist, dich mit anderen abzusprechen oder dich ihnen zu erklären. So viel Schmerz hätte vermieden werden können, wenn du nur mit jemandem gesprochen hättest. Und das ist umso trauriger, als du soeben bewiesen hast, dass du dich deinen Mitmenschen sehr eloquent erklären kannst.« 

			Als Milton sich zu mir umdrehte, fühlte ich mich mit einem Mal ganz klein und mir wurde kalt, obwohl mir das Blut in die Wangen schoss und ich vor Scham förmlich glühte. »Und du, Zoey – wie konntest du diese Information den anderen vorenthalten? Du warst ebenso eigensinnig und verschlossen wie Will. Wenn du es deinem Vater erzählt hättest, dann hätten wir Will vielleicht noch aufhalten können, bevor er andere angreift. Wir können nicht zulassen, dass unsere Freundschaften unsere Gemeinde gefährden, sonst sind es keine wahren Freundschaften. Ich vertraue darauf, dass dein Vater eine angemessene Strafe für dich findet, die dich lehren wird, nicht so gefährlich verschwiegen und leichtfertig gegenüber deinen Mitmenschen zu sein.«

			Instinktiv war ich während der Anschuldigungen näher an Dad herangerückt, der mir behutsam die Schultern drückte. »Ja, Milton, ich habe auf dem Weg hierher auch schon daran gedacht, dass hier jemand eine Lektion darüber nötig hätte, wie man anderen vertraut bzw. sich ihnen anvertraut.« Ich wusste, dass mein Dad fair sein würde, aber als ich von der noch unbekannten Strafe hörte, zitterte ich dennoch. 

			Milton machte eine Pause und wandte sich dann wieder an Will: »Ich denke, unter normalen Umständen würden die Mitglieder deiner Gemeinde über eine Strafe für dich entscheiden, aber hier sehen wir uns der Schwierigkeit gegenüber, dass die Opfer deiner Verbrechen zu einer anderen Gemeinschaft gehören, die andere Gesetze hat. Colonel, welche Art von Strafe haben Sie in Ihrer Gemeinde für ein Verbrechen wie dieses?«

			»Die meisten Verbrechen werden mit dem Tod bestraft. Bei weniger schwerwiegenden Verbrechen schneiden wir auch manchmal eine Hand oder die Zunge ab. Ganz kleine Verstöße, zum Beispiel von Kindern, werden mit öffentlichen Züchtigungen bestraft.« Ich hatte natürlich gelesen, dass es in der Vergangenheit solche Gesetze gegeben hatte, und auch diejenigen, die in der Bibel erwähnt wurden, unterschieden sich nicht allzu sehr davon. Aber dass er in unserer Zeit so sachlich-nüchtern von solch barbarischen Bestrafungen sprechen konnte, ohne einen Hauch von Verlegenheit, schockierte mich zutiefst. 

			Mein Dad stellte sich neben mich. »Das passt ja«, murmelte er. »Ein Haufen Wilder.«

			Milton gelang es besser, seine Ungläubigkeit zu verbergen, aber auch er konnte ein paar Sekunden lang nichts erwidern. »Und Ihre Gemeinde … hat überlebt? Mit diesen Gesetzen?«

			Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Wir brauchten strenge Gesetze, um zu überleben.«

			Milton räusperte sich. »Nun, ich bin mir sicher, dass Sie getan haben, was Sie für das Beste hielten. Aber wenn das Ihre Gesetze sind, dann glaube ich nicht, dass wir hier heute eine Entscheidung treffen können, die Sie oder Ihre Leute zufriedenstellt. Wir haben keine derartigen Strafen. Das hatten wir nie. Das Äußerste, was wir je in Betracht gezogen haben, war eine Verbannung, und unter diesen Umständen, da ja niemand getötet wurde, glaube ich nicht, dass wir davon tatsächlich Gebrauch machen würden. Das ergibt für uns keinen Sinn. Aber ein Krieg mit anderen Lebenden tut das genauso wenig. 

			Vielleicht hat man Ihnen bereits erklärt, Colonel, dass wir auch keinen Krieg gegen die Toten führen. Daher erscheinen uns die beiden Alternativen, die hier zur Debatte stehen – extreme Bestrafung oder offener Krieg – absolut sinnlos, barbarisch und grausam. Alles, was wir nun tun können, ist, Will zu vergeben und ihn zu beschützen und es Ihnen und Ihren Leuten zu überlassen, wie Sie darauf reagieren und welche Form der Vergeltung Sie wählen wollen. Aber ich bin mir sicher, dass Jack Ihnen klar gemacht hat, dass wir durchaus in der Lage sind, uns zu verteidigen.«

			»Ich glaube, ich habe diese Tatsache mehr als klar gemacht, Milton«, knurrte mein Dad. Sie war hässlich, diese andere Seite von ihm – hässlich und unvermeidlich. 

			Will wirkte nun wieder sehr angespannt und bewegte sich unruhig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich sagte er doch etwas: »Das kannst du nicht tun, Milton. Du kannst mich nicht beschützen, wenn dafür meinetwegen Menschen kämpfen und sterben müssen. Das wäre vollkommen sinnlos. Ich schätze, das wäre nicht barbarisch, sondern irgendwie das genaue Gegenteil davon, aber es wäre auf jeden Fall sinnlos. Einzelne müssen doch andauernd Opfer für die Gemeinschaft bringen. Genau das lehrt man uns doch.«

			»Aber die Gemeinschaft kann den Einzelnen nicht dazu zwingen, ein solches Opfer zu bringen«, erwiderte Milton. »So etwas tun nur Tiere wie Ameisen. Und die Gemeinschaft kann nicht dazu gezwungen werden, Gewalt auszuüben, nur, um die Androhung weiterer Gewalt abzuwenden. Das ist Erpressung.« Bei dieser Bemerkung drehte er sich zum Colonel um, der jedoch nur wieder mit den Schultern zuckte. 

			»Das verstehe ich«, sagte Will. »Aber ich kann die Gemeinschaft verlassen. Es gibt keine Regel, dass jeder in unserer Gemeinde bleiben muss. Wir sind alle frei, zu gehen, wann immer wir wollen.«

			Milton nickte und seufzte erneut. »Das ist ein mutiger Vorschlag, Will. Wie du schon sagst, haben wir nicht die Mittel, dich aufzuhalten. Aber wenn dein Opfer noch nicht einmal seinen eigentlichen Zweck erfüllen würde, was für einen Sinn hätte es dann? Deshalb muss ich den Colonel fragen – wenn Will unsere Gemeinde verlässt und in die Wildnis geht, wäre das Ihnen und Ihren Leuten Versicherung genug, dass wir Ihnen nicht schaden und Sie nicht beleidigen wollen und dass wir die Person, die Ihrer Gemeinde solchen Schaden zugefügt hat, angemessen bestraft haben?«

			Der Colonel runzelte die Stirn. »Ich glaube, das würde all meinen Leuten auf geradezu absurde Weise nachsichtig erscheinen, aber vielleicht könnten wir – angesichts der Tatsache, dass ihr euch so sehr von uns unterscheidet und euch an diese seltsame, unpraktische Lebensweise gewöhnt zu haben scheint – in diesem Fall über eure mangelnde Weisheit und diese schädliche Mildtätigkeit, die ihr so hoch schätzt, hinwegsehen. Ich würde meinen Leuten Bericht darüber erstatten, dass der Täter gefasst wurde und ins Exil geschickt werden wird. Ich würde die Tatsache, dass er dies freiwillig für sich erwählt hat, an eurer Stelle verschweigen. Aber angesichts dieser Strafe würde ich davon ausgehen, dass wir von weiterem Blutvergießen absehen und versuchen würden, in Zukunft friedlich mit euch zu leben.«

			»Was ist mit ihnen?«, fragte Will und zeigte auf die beiden Zombies, die noch immer geduldig und mit beschämtem Ausdruck auf die Entscheidung warteten, die wir, die Lebenden, für sie treffen würden. Ich fragte mich, ob sie wirklich der Ansicht waren, dass wir das Recht hatten, ein Urteil über sie zu fällen. Auch ich selbst fragte mich das, wenn ich mir ansah, wie ruhig und harmlos sie im Vergleich zu dem tobenden, drohenden Colonel wirkten – und zu meinem Dad. »Was werdet ihr mit ihnen machen?«

			»Ich wollte sie wieder zu den anderen zurückbringen«, antwortete Milton. 

			Der Colonel machte eine ablehnende Handbewegung. »Sie haben selbst gesagt, dass Ihre Leute sie wie Tiere im Zoo behandeln. Wenn in unserer Gemeinde ein Hund jemanden beißt, dann schlagen wir nicht den Hund. Das würde den Hund nur noch gewalttätiger machen. Wir verlangen, dass der Besitzer den Hund an der Leine hält und peitschen ihn für seine Nachlässigkeit aus. So bizarr euer Verhalten gegenüber den Zombies auch sein mag, so habe ich doch nichts dagegen, dass ihr die Toten einsperrt. Wie ihr bereits sagtet: Wenn sie ausbrechen, ist es wahrscheinlicher, dass sie zuerst eure Stadt überfallen.«

			Will trat zu den beiden lebenden Toten hinüber. »Ich bin froh, dass keine Rede davon ist, euch auch zu bestrafen«, gestand er ihnen. »Das wäre wirklich ungerecht. In eurem Zuhause werdet ihr wieder sicher sein. Aber ich glaube, ihr werdet von nun an dort drinnen bleiben müssen. Ich denke nicht, dass euch noch mal irgendjemand auf einen Ausflug mitnimmt. Aber du hast jede Menge Bücher, und ich werde Milton erklären, wo das College ist, damit er noch mehr für dich holt. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen haben werden.« 

			»Natürlich nicht«, stimmte Milton zu. 

			Auch wenn Wills Stimme bereits traurig geklungen hatte – der Ausdruck auf den Gesichtern dieser beiden toten Leute brach einem das Herz. Wären Wills Mom und Dad dabei gewesen, sie hätten nicht verzweifelter darüber aussehen können, ihn verlassen zu müssen. Truman sah Blue Eye an, und sie schüttelte den Kopf.

			»Es tut mir leid, Blue Eye«, sagte Will. »Ich glaube, ihr habt keine andere Wahl.«

			Blue Eye stieß mit ihrem Finger immer wieder gegen ihre Brust, dann gegen Trumans Brust und zeigte dann auf Wills. 

			»Ihr wollt mit mir kommen?«, fragte Will. 

			Sie nickten beide. 

			»Nein, bei euch zu Hause seid ihr sicherer. Davon abgesehen weiß ich nicht, ob sie euch lassen würden.«

			Milton zuckte die Achseln. Es wirkte nicht so angewidert wie bei dem Colonel. »Will, du wirst dich jenseits unserer Grenzen befinden«, sagte Milton. »Sie wären also keine Bedrohung für uns und wir wären genauso sicher, als wenn sie direkt hinter unserem Zaun auf dem Gelände eingesperrt wären.«

			Der Colonel winkte erneut abschätzig. Alles, was mit den Zombies und nicht direkt mit Wills Bestrafung zu tun hatte, schien ihn nicht zu interessieren. »Junge, auf Menschen zu schießen ist eine Sache. Und das muss selbstverständlich bestraft werden. Ich meine, schließlich passiert andauernd irgendeine Scheiße. Aber dass man lieber allein mit zwei Monstern ist als mit anderen Leuten – das ist einfach absolut geisteskrank. Aber ernsthaft: Da draußen sind Milliarden von diesen Dingern. Was, zum Teufel, machen zwei mehr oder weniger da für einen Unterschied? Wenn sie dich fressen und wieder zu uns in die Stadt kommen, schießen wir ihnen einfach den Kopf weg, wie wir es immer getan haben. Aber bis dahin: Tu, was du nicht lassen kannst.«

			Ich sah, dass Will zögerte. Seltsamerweise hatte ich jedoch nicht den Eindruck, dass er um sich selbst oder um unsere Gemeinde besorgt war – diese Besorgnis hatten Milton und der Colonel schließlich geäußert –, sondern vielmehr um die Sicherheit der beiden Toten. »Seid ihr zwei euch auch sicher?«, fragte er sie. 

			Sie nickten beide, und bei ihnen konnte ich kein Zögern erkennen. 

			»Na dann – in Ordnung.«

			In die Menge kam Bewegung. Ich war überrascht, als ich sah, dass Rachel sich in die erste Reihe schob. Sie blieb stehen – peinlich berührt und leicht errötet – und ging dann zu Will hinüber. Sie standen ganz dicht beieinander und unterhielten sich, aber sie sprachen so leise, dass ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. 

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Das Schicksal, für das sich die Leute nach weiteren endlosen Diskussionen und Schuldzuweisungen schließlich entschieden, war, dass Will verbannt werden sollte. Auch wenn es mich unendlich traurig stimmte, zu hören, dass er seine Familie und seine Gemeinde verlassen musste, war ich erleichtert darüber, dass wir mit ihm gehen würden und dass Lucy dies sogar als Erste vorgeschlagen hatte. 

			Nachdem Will sich damit einverstanden erklärt hatte, sah ich überrascht, wie eine rothaarige junge Frau auf ihn zukam. Sie sah zwar nicht so außergewöhnlich intelligent aus wie Zoey, aber sie wirkte ausgesprochen anständig und zuversichtlich auf mich – wie jemand, dem man vertrauen konnte. Obwohl sie ein ungeheuer zartes, hübsches Gesicht hatte, wirkte ihr Körper keineswegs zerbrechlich, sondern muskulös und fest, so als sei sie an harte Arbeit gewöhnt und halte sich viel an der frischen Luft auf. Sie warf einen Blick auf Lucy und mich und sprach dann so leise mit Will, dass ich mir sicher war, dass nur Lucy und ich nahe genug standen, um sie zu verstehen. 

			»Will«, begann sie, »es tut mir leid, dass du weggehst. Ich hätte dich gern öfter gesehen.«

			Ich fand, dass Will ziemlich überrascht aussah und in ihrer Gegenwart recht verlegen wirkte. Es erinnerte mich daran, wie ich mich in Lucys Nähe fühlte. Ich freute mich für ihn, aber gleichzeitig tat er mir auch ein wenig leid: Er schien zwar seine Fassung, seine Stärke und sein Selbstvertrauen verlieren zu können, aber nur in der Gegenwart einer wunderschönen Frau, die obendrein ganz offensichtlich auch sehr liebevoll und vertrauenswürdig war. 

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du das willst, Rachel«, erwiderte er leise. 

			Sie schenkte ihm ein Lächeln, in dem Freude und Bedauern, Sehnsucht und Schüchternheit lagen und das sowohl enthüllte als auch verbarg – wie es die Schönheit der Frauen stets tut. Vielleicht ist das aber auch das Wesen der Schönheit, und bei Frauen ist sie eben am auffälligsten und faszinierendsten. Ich erkannte sofort, dass das Lächeln dieser Frau – genau wie Lucys bezauberndes Auge – jeden Mann, den sie in ihr Herz schloss, vollkommen entwaffnen konnte, wenn sie ihn auf diese ganz besondere Weise ansah. Will bekam bei diesem Lächeln jedenfalls sichtbar weiche Knie. 

			Sie hörte auf zu lächeln und sah für einen Moment sehr ernst aus. »Ich habe nur gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob du der Vater bist. Nur du dachtest, dass würde bedeuten, dass ich dich nicht mehr sehen will.«

			»Und jetzt kannst du es nicht mehr. Jetzt ist es zu spät.« Er klang eher gereizt als wütend – erschöpft, verletzt, schwach und unsicher. 

			Sie schob ihre Hand unter seine und führte sie ein Stück nach oben. Nun würde sie ihm mehr von ihren wahren Gefühlen zeigen, dachte ich. Nun würde sie ihm zeigen, ob auch sie verletzlich sein konnte. »Will«, sagte sie mit noch leiserer Stimme, sodass ich sie kaum noch verstehen konnte, »zwing mich nicht, zu betteln oder mich dafür zu entschuldigen, wer ich bin. Ich bin ziemlich außer Rand und Band gewesen, das weiß ich. Aber bei Gott, dem Allmächtigen, in dieser Welt gibt es so viel Elend, willst du mir da wirklich das bisschen Spaß, das kleine bisschen Vergnügen vorhalten, das ich mir hin und wieder gegönnt habe, um all den Schmerz und all die Hässlichkeit für eine Weile zu vergessen?«

			Er zog seine Hand nicht weg. »Nein. Das will ich nicht. Ich hab nur geglaubt, dass das bedeutet, dass du nicht mit mir zusammen sein willst.«

			»Will, wir waren schließlich nicht verheiratet. Du hast nie gesagt, dass du mehr willst.« Die Muskeln in ihrem Arm spannten sich an, als sie ihre Hand fester um seine schloss. »Aber schön, ich sage dir, was ich bedaure. Ich sage dir, was mir leidtut. Jedenfalls nicht, dass ich mit vielen Männern Sex hatte. Du wusstest das, und du hast kein Recht, mich deswegen zu verurteilen.« Sie beugte ihren Kopf nach vorne, um ihm in die Augen schauen zu können, da er den Boden anstarrte. »Das Einzige, was ich bedaure, ist, dass ich nicht kapiert habe, dass von all den Männern, mit denen ich geschlafen habe, du der Einzige warst, der sich einen Dreck um meine Art zu leben geschert hat. Es war falsch und dumm und unreif von mir, das nicht zu erkennen. Ich habe dir damit wehgetan und du hast mich deshalb falsch verstanden. Und das tut mir leid, Will. Das tut mir sehr leid.«

			Er nickte und versuchte weiterhin, ihrem Blick auszuweichen. Ich glaube, er wusste, dass alle Tatkraft und Stärke bei ihr liegen würden, sobald er in ihre Augen sah, die nun vor Tränen glänzten, was ihre ungeheure Schönheit und Kraft nur noch vergrößerte. Diese Aussicht, da war ich mir sicher, fürchtete er ebenso, wie er sie herbeisehnte. »Es ist okay. Du musst dich nicht entschuldigen. Wie du schon gesagt hast, ich hab dir ja nicht gezeigt, was ich gefühlt oder gewollt habe. Milton hat eben schon recht gehabt: Ich rede nicht genug mit den Leuten, und deshalb wissen sie nicht, was in mir vorgeht. Bei dir war es genauso, es war also nicht deine Schuld.«

			»Es spielt keine Rolle, wessen Schuld es war, Will. Alles, was für mich jetzt noch zählt, ist, dass du weißt, dass ich mit dir zusammen sein möchte.«

			Er hob den Kopf. »Okay. Aber das kannst du jetzt nicht mehr. Ich weiß wirklich nicht, warum du mir das sagst.«

			Er sah ihr in die Augen, und nun lächelte sie wieder. Sie hatte die Kontrolle. Ich glaube, ich freute mich darüber ebenso sehr wie Will, auch wenn es ihm selbst vielleicht gar nicht bewusst war. »Will, ich habe den Großteil meines Lebens hier draußen verbracht, hinter dem Zaun. Wenn ich zurück in die Stadt komme, ist das wie Urlaub von meinem eigentlichen Job, von der Person, die ich wirklich bin und davon, was ich wirklich tun sollte. Was ist also so unmöglich oder unglaublich daran, dass ich mit dir fortgehe?« Sie senkte ihren Kopf ein wenig, und das schicksalhafte, betörende Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Ein letztes Mal zeigte sie ihre Verletzlichkeit und ihre Schwäche, und das war absolut unerlässlich, wenn die Geschichte mit den beiden so ausgehen sollte, wie sie es sich wünschten. »Es sei denn, du willst nicht, dass ich mitkomme.«

			»Natürlich will ich«, platzte es ziemlich laut aus Will heraus. Er blickte sehr verlegen in die Menge, die beide umgab. »Lass uns später weiter darüber sprechen, okay?«

			Sie lächelte wieder, errötete und ließ seine Hand los. »Sicher, Will.«

			Ich wusste nicht, wie ich mit dieser wundervollen, überwältigenden Hingabe umgehen sollte, besonders nach den heftigen Rechtsdiskussionen über Wills und unser eigenes Schicksal. Ich begriff nicht, wie diese Menschen damit leben konnten, ständig zwischen solchen Extremen zu schwanken. So sehr sie mich auf dem Höhepunkt ihrer Tugendhaftigkeit und ihres Mutes auch beeindruckten, empfand ich es doch als Erleichterung, sie bald verlassen zu können. 

			Auch wenn ich sehr froh darüber war, mit Lucy, Will und seiner Freundin fortzugehen, war ich zunächst ein wenig enttäuscht darüber, dass all meine Bücher und Lucys Geige noch auf dem Lagergelände waren. Außerdem befürchtete ich, dass wir, wenn wir in die Wildnis zogen, solche Dinge nicht würden mitnehmen können. Daher freute ich mich umso mehr, als man uns ein paar Tage zugestand, um uns auf unsere Abreise vorzubereiten. Dann sollten wir uns ein Boot nehmen und uns den Fluss hinuntertreiben lassen – für immer fort von hier. 

			Ich hatte genügend Zeit, die Bücher auszusuchen, die mich am meisten interessierten. Was jedoch am allerwichtigsten war: Ich hatte genügend Zeit, um dieses Tagebuch zu beenden. Ich werde es an das freundlich und intelligent aussehende Mädchen, Zoey, übergeben, wenn wir morgen aufbrechen. Ich glaube, es wird sie interessieren. Und da meine Geschichte zu einem großen Teil von ihr und ihrer Gemeinde handelt, ist es wohl am besten, wenn sie es bekommt. Ich bin mir sicher, dass ich noch vielen Dingen begegnen werde, über die ich schreiben kann: Geschichten über andere Menschen und andere Orte – angenommen, wir vier haben das Glück, auch außerhalb dieser Gemeinschaft zu überleben. Ich fürchte, einige Dinge werden ebenso schrecklich sein wie die Ereignisse, deren Zeuge ich hier in den letzten Tagen wurde. Aber ich hoffe auch, dass ich auf Dinge treffen werde, die ebenso erstaunlich und gut sind wie diese seltsamen, faszinierenden, leider aber auch sehr gewalttätigen Menschen, die wir nun zurücklassen müssen. 

		

	


	
		
			Epilog

			Will und Rachel fuhren mit ihren beiden Mitexilanten, Truman und Blue Eye, zum Dock hinunter. Sie luden ihre bescheidenen Besitztümer aus, zu denen allem Anschein nach, wie ich überrascht feststellte, auch ein Geigenkasten und ein Schreibmaschinenkoffer gehörten. Erst später fand ich heraus, was es mit diesen Dingen auf sich hatte. Als sie mit dem Verladen fertig waren, folgte der lange, unendlich verzweifelte Abschied zwischen Will und seinen Eltern. Miss Wright versuchte ihr Bestes, um nicht die Kontrolle zu verlieren, aber es war klar zu erkennen, dass sie unerträgliche Qualen litt. Seit jenem Tag scheint sie mir oft nicht mehr derselbe Mensch zu sein – sie wirkt viel zurückgezogener und irgendwie unerfüllter. 

			Während die Familie sich verabschiedete, standen Rachel und die beiden Zombies mehr oder weniger allein. Es war ein günstiger Zeitpunkt für mich, um mit ihnen zu sprechen. Ich ging zu ihnen hinüber und umarmte Rachel, so fest ich konnte. Ich vergrub mein Gesicht in ihren wunderschönen roten Locken, und wir weinten beide leise. »Pass gut auf dich auf, Kleine«, sagte sie. »Sei stark und hab immer ein Auge auf die anderen. Darin bist du gut.«

			Ich trat einen Schritt zurück, nickte und wischte mir über die Augen. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, das dem enormen Ausmaß ihrer Entscheidung auch nur annähernd gerecht geworden wäre. Ich hatte aber nicht wirklich Angst um sie. Alles, was sie tat, schien sie aus Liebe und Hoffnung zu tun, wie hätte eine von uns da also Angst oder Bedauern verspüren können?

			Ich drehte mich um und reichte Truman das kleine Päckchen, das Will mir gegeben hatte, bevor er sich an die Verfolgung der Männer machte, von denen er glaubte, sie hätten uns angegriffen. »Will hat mir das anvertraut, damit ich darauf aufpasse«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wem die gehören, aber vielleicht möchtest du sie ja mitnehmen?«

			Truman nahm das Päckchen und öffnete es, und er sah sehr glücklich darüber aus, es wiederzuhaben, auch wenn er ein Lächeln zurückhielt. Wie im Falle der Schreibmaschine und der Geige erfuhr ich erst später, was es mit dem Päckchen auf sich hatte. 

			Truman legte das Päckchen zur Seite, und Blue Eye half ihm dabei, ein Bündel Papiere aus der Tasche zu holen, die er bei sich trug. Sie reichten es mir. 

			»Hast du das geschrieben?«, fragte ich. Er nickte. »Willst du es nicht behalten?«

			Er schüttelte den Kopf. Vorsichtig legte er seinen Finger auf meine Brust und drückte ganz leicht. 

			»Du willst, dass ich das bekomme?«

			Er nickte. 

			Alles, was ich an jenem Tag tun konnte, war, ihm dafür zu danken. Erst später fand ich heraus, was er niedergeschrieben und was sie alles durchgemacht hatten. 

			Dann gingen die vier an Bord des Bootes. Es war ein recht großes Segelboot – die Bürger der River Nation hatten uns trotz all ihres verbalen Kriegsgerassels dabei geholfen, es auszurüsten. Mr. Caine und mein Dad halfen mit den Tauen, und dann entfernte sich das Boot vom Dock, anfangs noch ganz langsam, aber dann wurde es von der Strömung in der Flussmitte erfasst, die es schneller mit sich fortnahm. Sie ließen uns zurück und trieben friedlich auf den mächtigen Wassern des Flusses davon – Rachel und Will, zusammen mit Truman und Blue Eye, die, wie ich später erfuhr, eigentlich Lucy hieß, auch wenn ich annehme, dass sie selbst ihren Namen niemals erfahren wird. 

			Nach diesem Tag verbrachte ich den Rest des Sommers mit den Leuten, die die Wachhunde unserer Stadt trainieren. Manchmal musste ich sogar den großen gepolsterten Anzug tragen, während die Hunde lernten, richtig zuzubeißen, jemanden festzuhalten oder einen Angreifer zu Fall zu bringen. Aufgrund meiner Angst vor Hunden war diese Strafe einerseits noch traumatischer, andererseits aber auch weniger traumatisch, als ich sie mir vorgestellt hatte. Als ich zum ersten Mal davon erfuhr, konnte ich kaum atmen, solche Angst hatte ich. Und in den ersten paar Wochen, in denen ich mit den Tieren arbeitete, kam ich jeden Abend nach Hause und schluchzte unkontrollierbar, bis ich endlich einschlief. Fast wäre es mir gelungen, einen Keil zwischen Mom und Dad zu treiben, sodass Mom beinahe nachgegeben hätte. Sie war jedoch so bestürzt darüber gewesen, dass mein Schweigen mich in Gefahr gebracht hatte, dass sie meinem Weinen widerstand, bis es aufhörte. Diese Wochen haben mir ein lebendiges Andenken an meinen Schmerz und meine Angst hinterlassen, das mich stets daran erinnern wird, meine Mitmenschen niemals zu ignorieren oder Geheimnisse vor ihnen zu haben. Nachdem ich diese ersten Wochen überstanden hatte, war die Arbeit mit den Hunden nur noch ein weiterer Teil meines Lebens in unserer Gemeinde: ein notwendiger Job, der die meiste Zeit sogar viel angenehmer war als die meisten anderen. Ich mag Hunde noch immer nicht, aber ich habe damals gelernt, sie zu respektieren und zu schätzen. 

			Seit jenem Sommer habe ich mir oft vorgestellt, welche Abenteuer die vier wohl erlebt haben. Ich stelle mir immer nur gute vor – die verlorenen Städte, die sie wiederentdecken, die anderen Menschen, die sie treffen oder sogar noch mehr kluge Zombies, mit denen sie sich anfreunden. Natürlich ist all das reines Wunschdenken, und vielleicht sind sie alle schon längst tot. Aber es ist eine Hoffnung, und wie Milton einst sagte: Von all unseren Werten und Gefühlen ist es die Hoffnung – zusammen mit der Liebe –, auf die wir in dieser Welt am stärksten vertrauen. Ich glaube, diese vier Menschen hatten eine Bestimmung: Sie sollten uns einen Bericht über all das hinterlassen, was sie in jenem Sommer erlebt und gelernt hatten. Und sie sollten uns Hoffnung schenken, wenn wir dadurch erkennen, dass ihr Lern- und Wachstumsprozess nicht umsonst war, sondern ihnen dabei geholfen hat, mehr in ihrem Leben zu erreichen.

			In meiner Vorstellung bleiben sie niemals stehen und lassen sich nirgendwo nieder, sondern ziehen immer weiter. Sie finden ein größeres Schiff und überqueren den Ozean, und sie nehmen die Gemälde von den Wänden des Louvre, bevor sie vollkommen verrotten. Dann hängen sie sie auf der Brücke ihres Schiffes auf, wo sie sich stets an ihnen erfreuen und sie anderen Menschen zeigen können. Wohin sie auch gehen, wundern die Menschen sich, was für eine seltsame, faszinierende kleine Gruppe sie doch sind – zwei Lebende, zwei Tote – und dann schicken sie sie mit noch mehr Geschichten und guten Wünschen wieder auf die Reise, wie Odysseus, Dante, Ismael oder Gulliver. Sie bleiben stets auf Wanderschaft, da sie natürlich niemals irgendwo richtig hineinpassen – genauso wenig, wie sie richtig zu uns passten. In dieser Hinsicht gleichen sie eher einem anderen Wanderer, Kain, aber ich habe trotzdem immer das Gefühl, dass ihr Weg ein ganz anderer ist als seiner. 

			Auch wenn sie durch das Exil in gewisser Weise von uns gezeichnet wurden, möchte ich doch glauben, dass ihnen auch eine höhere, beständigere und weisere Instanz als wir ein solches Zeichen verlieh und ihre schützende Hand über sie hielt. Es war nur so, dass wir mit unseren Regeln und Kategorien Menschen wie sie, die sich in der Gesellschaft nie wirklich wohl- oder sich unter den Mitgliedern einer anderen Gruppe mehr zu Hause fühlten, einfach nicht verstehen oder erfassen konnten. Will hatte recht gehabt – wir neigen dazu, die Toten entweder als unsere höchsten Götzen oder als tödliche Dämonen zu betrachten. Dass auch sie immer noch einfach Menschen sind, ist für uns zu schwer zu begreifen – sich mit den wenigen lebenden Menschen auseinandersetzen zu müssen, ist kompliziert und verwirrend genug. 

			In meinem Kopf wandern sie aber natürlich nicht einfach nur durch die Gegend. Sie alle finden ihr persönliches Glück auf ihrer kleinen Arche. Lucy spielt Menschenmengen in aller Welt auf ihrer Geige vor, und die Menschen erinnern sich wieder daran, was Schönheit wirklich ist und wünschen sich mehr davon. Truman liest und lernt immer weiter, bis er schließlich neue Bücher schreibt, die sie an zahlreichen Häfen zurücklassen, damit die Menschen aus ihnen lernen können. Und Will und Rachel haben eine ganze Schar Kinder, die wachsen und gedeihen und nur diese seltsame neue Welt und ihre guten Möglichkeiten kennen. Für sie existieren Tod und Leben ohne Angst oder Ignoranz nebeneinander, und nur das Töten ist ein schreckliches Geheimnis, das sie fürchten und scheuen. Für sie ist Freiheit eine Realität und Notwendigkeit, die wir in unserer Gemeinde niemals verstehen können. 

			Seit ihrer Abreise war das Leben in unserer Stadt viel weniger abenteuerlich oder dramatisch als irgendeine meiner Fantasien. Das Leben der Menschen der River Nation unterschied sich sehr von unserem. Sie hatten sich eine Regierung erhalten – seltsam gelöst und brutal und teilweise so einschränkend und unterdrückend, dass wir es nicht tolerieren oder verstehen konnten. Und auch wenn sie noch immer einfachen Tauschhandel betrieben, da ihre Dörfer über den gesamten Fluss verstreut lagen, war ihr Wirtschaftssystem viel komplexer und vielfältiger als unseres. 

			Als ich später Trumans Tagebuch las, musste ich über Wills Maiszigaretten lächeln. Tabak war ziemlich leicht zu bekommen, sobald wir begannen, Handel mit der River Nation zu betreiben, da deren Kolonien sich bis in südlichere Gefilde erstreckten, wo dieses tödliche, aber tröstliche Kraut weit verbreitet war. Nach und nach verknüpfte und vermischte sich unser Leben immer mehr mit dem dieser anderen »Nation«: eine Nation, verbunden mit einer Nicht-Nation, die gemeinsam etwas bilden, wofür wir noch immer keinen Namen oder ein Wort haben. 

			Während wir uns an ihr Wirtschaftssystem anpassten, übernahmen sie unsere Art, mit den Toten umzugehen. Ihnen wurde bewusst, dass sie einen Großteil ihres Wachstums und ihrer Sicherheit der Tatsache verdankten, dass Milton die Toten aus den umliegenden Gegenden vertrieben hatte, und dafür waren sie uns nicht nur dankbar, sie gaben auch bereitwillig ihre eigenen Praktiken der grausamen Hinrichtung der Verstorbenen auf. Schließlich wurde Milton zu alt, um ständig durch die Wildnis zu streifen und die Toten zusammenzutreiben, aber zu diesem Zeitpunkt gab es schon so viele von uns, dass es auch ohne ihn zu schaffen war. Auch die Toten wurden allmählich langsamer, müder und zerbrechlicher und stellten eine immer geringere Bedrohung dar. 

			Natürlich weist mein eigenes Leben kaum Ähnlichkeiten mit der Fantasie auf, die ich für die vier Menschen erschaffen habe, die uns an jenem Tag verließen – nur in Bezug auf das Kinderkriegen. Ich wurde erwachsen und habe geheiratet: eine der ersten Bräute unserer Zeit, die ein richtiges Kleid trug – eines der Kleider, die wir aus der toten Stadt gerettet hatten. Auch wenn es irgendwann einmal für einen Abschlussball gedacht gewesen war, war es wunderschön, und seine Pailletten glänzten traumhaft im Sonnenlicht. Nun sitze ich hier mit dickem Bauch – mein erstes Kind – und schreibe diese Zeilen. Ich schätze, das ist auch ein Grund, weshalb ich all dies zu Papier bringen wollte: damit die Geschichte von Truman, Lucy, Will und Rachel für meine Kinder nicht verloren geht und sie über die Opfer, die Schwierigkeiten, die Weisheit und die Fehler dieser vier Menschen Bescheid wissen, die nun schon so viele Jahre zurückliegen. Hiermit zolle ich ihnen meine Anerkennung, weil ich weiß, dass ich nur ihretwegen noch hier bin, und weil ich in jenem Sommer gelernt habe, dass Dankbarkeit und Ehrfurcht ebenso wichtig sind wie die Hoffnung und ebenso mächtig wie die Liebe. 
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